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Das prophetische Wort, welches einst Tacitus den Römern zugerufen hatte: „Furchtbarer ab 
die Königsherrschaft des Arsaces ist die Freiheit der Germanen!'' schien früher in Erfüllung 
gehen zu sollen, als der berühmte Historiker wohl selbst gefürchtet hatte. Denn schon um dii 
Mitte des 3. Jahrhunderts drohte der mächtige Bau des römischen Reiches unter den Streichen 
seiner Feinde zu erliegen. Nicht an den Grenzen mehr wurde der Krieg geführt, bis tief ii 
das Herz des schwer heimgesuchten Imperiums drangen im Osten und Westen Horden germanischer 
Völker, indes im Orient das neu erstandene Sassanidenreich an der Zertrümmerung des römischen 
Colosses arbeitete. Als im Jahre 251 der Kaiser Decius mit seinem Heere in der Schlacht be: 
Abritus von den Goten erschlagen worden war, als 260 Kaiser Valerianus von dem Sassanidei 
Schahpur gefangen genommen worden, um bis zu seinem Tode in schmachvollen Fesseln gehalten 
zu werden, schienen sich die Geschicke des Römerreiches „post tot discrimina rerum" zu erfüllen. 
Da tritt -plötzlich ein gewaltiger Umschwung ein. Die Sturmfluten des Germanentums brechen 
sich noch einmal an der glänzenden Waffenkunst der Legionen, seit mit den Kaisem Claudius 
und Aurelian eine Herrscherreihe beginnt, deren Tüchtigkeit und Geschick es gelingt, das Reich, 
welches bereits in allen Fugen krachte, aufs neue für ein Jahrhundert wenigstens zu stützen. 
In der Zertrümmerungsarbeit, welche als die historische Aufgabe des jugendlichen germanischcij 
Volkstums erscheint, tritt, so möchte man glauben, nun ein Stillstand ein. Denn hörte dei 
Grenzkrieg auch nicht auf, so blieb doch das Innere des Reiches von den schrecklichen Gästen 
verschont. Aber dieser Stillstand in der weltgeschichtlichen Arbeit der Germanen war doch nui 
ein scheinbarer. Bereits nach Verlauf eines Jahrhunderts konnten dieselben mit Recht zu deu 
Römern die Worte sprechen, welche Tertullian') von den Christen gesagt hat: „Wir sind nuv 
von gestern und deimoch nehmen wir eure Stätte ein, eure Häuser, eure Paläste. Wohin könnt 
ihr dringen, ohne uns zu begegnen?" Denn eine friedliche Invasion hatte sich in der Zwischen- 
zeit vollzogen, stetig und unaufhaltsam, zum Heil und zum Unheil Roms. Diesem Zuschusf^ 
frischer Kräfte aus Gennanien hat es das Imperium zu verdanken, wenn es seine Existenz bis zum 
dritten Viertel des 5. Jahrhunderts fortgesetzt hat; aber andrerseits haben dieselben jene Arbeit 
weitergeführt, welche die vorangegangenen Sturmangriffe nicht zu Ende bringen konnten. Zu 
starke Wurzeln hatte der Stamm des Römerreiches im Laufe eines Jahrtausends in den Boden 
geschlagen, als dass es hätte gelingen sollen, ihn im blossen Anprall nieder zu werfen. Es 
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musste den Anstrengungen von Aussen her eine langsame Minierarbeit an den Wurzeln zu Hilfe 
kommen, eine Beeinflussung des Gegners in seinem innersten Sein, damit endlich erneute Stürme, 
wie sie von 375 ab wieder eintraten, zum scldiesslichen Erfolge führen konnten. Diese Arbeit 
haben aber die Germanen geleistet, welche, nach Millionen zählend, allmähhch im römischen Impe- 
rium Aufnahme und Dienst gefunden. In der That, sie waren die besten Freunde und doch 
auch die schlimmsten Feinde Roms. Man hat den Römern zum Vorwurf gemacht, dass sie die 
Gefahr, welche ihnen von den blonden Völkern des Nordens drohte, zu gering angeschlagen, dass 
sie die Perser als ihren Nationalfeind angesehen und gegen diese ihre Kräfte verbraucht hätten. 
Dieser Ausicht kapQ rimah hiebt unbedingt beipflichten. Dass es einsichtsvolle Männer gab, welche 
die Lage' richtig'*' bfeurfeilten, beweist der Ausspruch des Herodian^): „Die Gefahr von Persien 
her/d^ucl^e!5deü*'(l§mer^ durchaus nicht so gross, als die von Seiten der Germanen". Es hatten 
vielmehr die Verhaltnisse Roms sich derartig entwickelt, dass man sich zuletzt nicht anders als 
durch Heranziehung der Kräfte Germaniens zur Erhaltung Roms zu helfen wusste. Auf diese 
Entwickelung müssen wir einen kurzen Blick werfen; zunächst auf die Angriffe, welchen Rom 
durch die Germanen war ausgesetzt gewesen, dann aber auf die inneren Zustände, in welche 
das Reich seit der Entstehung der Kaiserherrschaft allmählich geraten war. 

Seit den grossen Erfolgen des Marius über die Cimbern und Teutonen hatte Rom die 
Germanen oft besiegt, niemals bezwungen. Wieviel Blut war geflossen von den Kämpfen der 
augusteischen Zeit bis zu dem Bataver -Aufstand des Claudius Civilis, und doch sehen wir keine 
nachhaltigen Resultate, wie sie die Römer sonst nicht minder durch das Schwert als durch ihre 
Politik zu erringen gewöhnt waren. Allerdings wurde die Rhein- und Donaugrenze eine Schule 
des Krieges für die Legionen; aber die Tüchtigkeit, welche sie dort erlangt, benutzten die 
Truppen lieber, um Kaiser, zu machen, als die Offensive gegen die unruhigen und geflirchteten 
Gegner zu ergreifen. 

Freilich bot der Ki'ieg gegen die Germanen wenig verlockendes. Breite Wunden im 
Handgemenge, einen sicheren Pfeil aus dem Hinterhalt konnte man sich leicht holen. Aber 
in den Walddörfern oder Höfen des Gegners fand sich wenig, was als Beute Wert gehabt hätte. 
So waren die Gefangenen, welche man als Sklaven verkaufte, oft der einzige Gewinn. Ganz 
anders lag das umgekehrte Verhältniss. Fast immer war ein Teil der germanischen Völker in 
wandernder Bewegung und durch die Verhältnisse zum Kriege gezwungen; bei einem anderen Teil 
der Stammgenossen erscheint die Existenz fast ganz auf Raub und Plünderung gestellt. Denn 
was sollten all die jüngeren Söhne, welche ohne Gut waren, beginnen? Der Krieg brachte ihnen 
den ersehnten Ruhm des Helden, die Culturländer des Römerreiches lockten auch unwidersteh- 
lich durch die reiche Beute, welche sie gewährten. Daher gerade waren die Züge der Germanen 
den Römern so verderblich. Selten nur sind es Volkskriege mit einem höheren, nationalen Zweck, 
in denen man nach erlangtem Siege den Unterworfenen hätte schwere Bedingungen auferlegen 
können. Vielmehr tragen die Kämpfe fast durchweg den Charakter von Raubzügen einzelner 
oder mit einander verbundener Comitate, deren Absicht es nicht war, die Feldschlacht aufzusuchen, 
sondern des Gegnei*s Städte und Dörfer auszuplündern. Und wenn man dabei doch oft herbe 
Verluste erlitt, so fehlte es niemals an Ersatz, denn die Zeugungskraft dieses jugendlichen Vol- 
kes erschien unerschöpflich. Für das römische Reich aber lag die Sache anders. Die unausge- 
setzten Angriffe, gegen welche es sich wie gegen Schwärme lästiger Insecten zu wehren hatte, 
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wirkten eben so aufreibend auf seine Kräfte als zerstörend auf seinen Wohlstand. Und doch 
schienen alle bisherigen Kämpfe mehr als Neckereien denen gegenüber, welche mit dem Jahre 
165, dem Beginn des grossen Markomannenkrieges, ihren Anfang nehmen. Wie gewaltig der- 
selbe war, einsieht man schon daraus , dass sich Kaiser Marcus Aurelius, um den grossen Bedarf 
an Geld und Menschen zu decken, genötigt sah, das kaiserliche Mobiliar öffentlich versteigern zu 
lassen und Sklaven und Gladiatoren auszuheben, ja sogar Strassenräuber unter die Legionen zu 
stecken. „Seitdem Rom mit Garthago um die Weltherrschaft gerungen", sagt Wietersheim , ') 
„hatte es keinen Krieg wieder zu bestehen, der dem markomannischen vergleichbar gewesen wäre. 
Aber die Frucht des ersteren war unermessliche Erweiterung, die des zweiten nur Erhaltung der 
Grenze". Mit unerhörter Zähigkeit führten 15 Jahre hindurch die Germanen diesen ersten grossen 
OflFensivkrieg, nicht eben nach gemeinsamem Plane und unter einheitlicher Führung, aber doch 
getragen von dem Bewusstsein der Stammbrüderschaft. Er schien für Rom der Anfang des Endes 
zu sein. Denn ein Jahrhundert liindurch tobten nun immer neue gewaltige Sturzwellen von Norden 
heran, um den Boden des Weltreiches zu imterwülden. Es war zur Zeit des Markomannenkrieges, 
als die Goten ihre grosse Wanderung von der Ostsee zum Pontus und zur Donau vollzogen ; und 
während in ihnen den Römern ein furchtbarer Feind im Nordosten erstand, bildeten sich ini 
Anfange des o. Jahrhunderts im Norden und Westen jene ki-iegsgenossenschaftlichen Vereinigungen 
der Alemanneu-Juthungen und der Franken, deren stets mobile Kolonnen unter ihren Heerkönigei^ 
bald alle entgegengerichteten Dämme niederbrachen. Seit 233 drohte sich das Unheil für Rom 
zu vollenden. Alexander Severus musste seine Waflfen gegen das 226 neubegründete Sassanideu- 
reich wenden. NatürUch wird er die Besatzungen am Rhein und an der Donau geschwächt 
haben. Da gingen im Augenblick die Alemannen über diese Ströme, bedrohten Dlyrien und 
Italien und scheinen auch in das Innere Galliens gedrungen zu sein. Im Osten überzogen dio 
Goten, den Dniestr überschreitend, das östliche Dacien; Nord- und Mittelgallien wurden da^ 
Tunamelfeld der Franken. Geplünderte und zerstörte Städte, Dörfer und Festungslager bezeich- 
neten überall den Weg der furchtbaren Scharen, die auch unter sich wegen der Beute oft hart 
an einander gerieten. Es war ein rechter Hexensabbath von Wirrsal, Auflösung aller Ordnung, 
von Kampf und Triumph, von Jammer und unbeschreibUchem Elend, welcher nicht nur die Grenz- 
lande, sondern bald auch die innern Provinzen erfüllte. Denn bald dringen die Goten bis nach 
Thracien, und es erliegt ihnen, wie schon erwähnt, Kaiser Decius mit seinem Heere 251 bei 
Abritus. Und als diese Gegenden vollständig ausgeraubt sind, beginnen sie eine Reihe von 
erstaunlichen Seezügen, zuerst 256 über den Pontus hinüber nach Trapezunt, welches ihnen durch 
die Sorglosigkeit der Besatzung in die Hände fällt. Angefeuert durch die gewaltige Beute ruhen 
sie nun nicht, bis sie auch ganz Kleinasien, die griechischen Inseln und endlich Griechenland! 
selbst ausgeplündert habqn. Ging die Flotte verloren, so schlugen sich die Raubscharen mit 
staunenswerter Kühnheit ^auf dem Landwege in die Heimat durch. Nicht der Wintersturm auf 
dem Meere, nicht die höchste Festungsmauer vermochte dem Wagemut der blonden Goten ein 
Hinderniss zu bereiten; schon der blosse Schrecken vor ihnen trieb die Legionen in die Flucht. 
Und wie die Goten den Osten durchzogen, so schwärmten die Franken durch Gallien und Spanien, 
ja, sie setzten ihren Fuss bereits auf die Küste Afrikas. Fast gab es keine Gegend des weiten 
Reiches, die nicht das entsetzlich dröhnende Kampfgeschrei der Germanen gehört, die nicht ihre 
Gefangenen, ihre Schätze in die deutschen Wälder und Haiden geliefert hätte. Und alle diese 
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Verluste wurden noch erhöht durch die Tribute, welche unter dem Namen von „Gnadengeldern" 
von den Kaisern an hervorragende Häuptlinge gezahlt wurden. Fielen sie zu gering aus, dann 
erwachte wohl der ganze Stolz des Kriegervolkes einem gering geschätzten Feinde gegenüber. 
Man warf den Beamten des Kaisers die Geschenke zu Füssen und griff lieber zu den Waffen, als 
dass man sich den Frieden hätte um ein geringes abkaufen lassen. 

Wie war es möglich geworden, dass Rom zu solcher Schmach und Schwäche herabsinken 
konnte? Die Ursachen dieses Verfalles sind oft erörtert worden, es wird daher genügen, hier 
mit wenigen Strichen das notwendigste auszuführen. 

Der Absolutismus, w-elchen die Kaiser seit Augustus über das Reich übten, brachte diesem 
zunächst eine kostspielige Hofhaltung, die meist ungeheure Summen verschlang und den Unter- 
thanen das verderblichste Beispiel gab. Als später die Reichsteilungen eintraten oder Usurpatoren 
sich erhoben, wurden die Kosten dadurch noch vervielfältigt, dass jede Hofhaltung ihre Gross- 
würdenträger imd eine Unzahl von Creaturen aller Art erforderte. 

Das sinkende Reich wurde verwaltet von einer anspruchsvollen, teilweise ruchlosen Burcau- 
kratie, deren Macht überaus gross war. Die Verworfenheit des Zeitalters kommt grade in ihr 
recht zum Ausdruck. Kriechende Schmeichelei nach oben, wobei aber Betrug und Verrat auf jede 
Weise geübt werden; ein Ehrgeiz ohne gleichen, Intrigue jeder Art um zu avanciren und Höhere 
zu stürzen — nach unten aber Brutalität, Hartherzigkeit und eine Habgier, welche jeder Be- 
stechung offen sta.nd. Bezog jeder der vier praefecti praetorio, auch in der späteren geldarmen 
Zeit, etwa 90000 Mark, so werden die Besoldungen der übrigen Beamten dem entsprochen haben. 
Und wieviel brachten sie noch auf illegale Weise an sich! Mehr und mehr wusste sich diese 
Bureaukratie zwischen Fürst und Volk zu schieben, dem HeiTscher die wahre Lage der Dinge zu 
verschleiern oder ganz zu verhüllen. Nur erfreuliche Berichte durften an das geheiligte Ohr des 
Kaisers schlagen ; die Gefahr für jeden, welcher die Wahrheit zu sagen wagte, war gross. Lässt 
sich auch die Bemerkung machen, dass diejenigen Regenten, welche durch Wahl aus dem Heere 
hervorgingen, oft durch Erfahrungen, die sie mitbrachten, zu einem richtigeren Urteil befähigt 
waren, als die im Purpur geborenen, so zeigt sich doch auch, dass sie bei längerer Regierung 
den Folgen des heiTschenden Systems nicht entgingen. Man begreift unter diesen Verhält- 
nissen, dass Diocletian nicht ganz mit Unrecht klagte: »Die Kaiser wollten zumeist das Gute 
und thaten ihr Bestes, doch die Nichtswürdigkeit ihrer Beamten liess sie oft in gutem Glauben das 
Schlimmste thun". 

Es gab nichts feileres und gehorsameres als den römischen Richterstand, nichts härteres, 
als das römische Gerichtswesen. Die Todesstrafe wurde mit einer Leichtigkeit verhängt, welche 
für eine schwindende Bevölkerung doppelt verhängnissvoll war. Noch als beneidenswert gilt der 
Tod durch das Beil, Scheiterhaufei\ und qualvolle Martern sind häufig. Die Folter wird sofort 
angewendet, selbst gegen Zeugen; nur wenige Privilegierte sind von ihr befreit. Geld oder ein 
vornehmer Freund thaten schliesslich mehr bei dem Richter, als die Unschuld. 

Das Militär war nicht zu entbehren, aber es kostete enorme Summen; namentlich waren 
die Gehälter der höheren Offiziere sehr bedeutend, ebenso die der kostbar ausgerüsteten Palast- 
truppe. Allmählich riss in der Armee Disciplinlosigkeit und Verweichlichung ein ') ; so legten die 
Fusstruppen unter Gratian sehr zu ihrem Schaden den Helm und Panzer ab. Dennoch hat das 
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Heer noch am meisten die altrömische Tradition der Tapferkeit bewahrt, sobald ihm nur ein 
Führer die richtigen Impulse zu geben wusste. Höchst verächtlich war dagegen die Intendantur, 
welche durch Veruntreuungen der kaiserlichen Kasse schwere Verluste verursachte und die Pro- 
vinzen durch ilire Anforderungen oft zur Verzweiflung brachte. Auch das kaiserliche Postwesen, 
der cursus publicus, mit seinen unaufhörlichen Ansprüchen auf die Stellung von Vorspann für 
alle, die sich im kaiserlichen Dienst befanden, lastete bei den häufigen Reisen der Kaiser und 
ihrer Beamten von der Themse zum Euphrat und vom Pontus zur Atlantis schwer und drückend 
auf dem Lande. Die Steuern waren vielfach derartig in die Höhe geschraubt, dass Julianus 
sie in Gallien mit einem Schlage auf Va ihrer vorigen Höhe herabsetzen konnte und doch damit 
auszukommen vermochte. Welchem schweren Druck waren also die Unterthanen schon durch 
diese pekuniären Erforderungen ausgesetzt Eine fortschreitende Verarmung der Bevölkerung 
musste deren Folge sein. Dieselbe wurde aber au^h noch von andrer Seite gefordert. Rom 
selbst war ein Krebsschaden, welcher das Mark der Völker aufsaugte. Die Stadt, welche durch 
die Zahl ihrer Bevölkerung zu einer Provinz herangewachsen war, consumierte nur, ohne zu 
producieren. Nicht allein, was der Staatshaushalt verbrauchte, musste das Reich aufbringen, 
auch was die unermesslichen Bedürfnisse der Bewohner der Hauptstadt forderten, saugte diese 
gleich einem unersättlichen Schwämme aus den Provinzen an sich, ohne Gegenleistung; denn Rom 
war eine Stadt des Genusses und des Verbrauches, nicht der Arbeit. Die besser situirten Klassen 
brauchten nicht zu arbeiten, sie Hessen es durch ihre Sklaven thun, deren Zahl so gross war, 
dass man in Rom im Durchschnitt auf einen Freien zwei Unfreie rechnen konnte. Die ärmere 
Klasse aber wollte nicht arbeiten; sie verlangte vom Staat nicht nur amüsirt, sondern auch 
durch Lebensmittel und Geldgaben erhalten zu werden. Was hier aber von Rom gesagt wird, 
gilt auch von allen grösseren Städten des Reiches. Das städtische Proletariat kostete jährlich 
unmittelbar viele Millionen; ganz andere Verluste aber erlitt der Nationalwohlstand mittelbar 
dadurch, dass diese Volksmenge nur zehrte, aber nichts schaffte. Und dabei mehrte sich die 
Menge des Proletariats fortdauernd in erschreckender Weise aus Gründen, die wir sofort ins 
Auge fassen wollen. Es ist hinreichend bekannt, dass schon die Gracchen, dass Julius Cäsar 
wohl erkannten, wie bedenklich für den Staat der arbeitsame Mittelstand abnehme und wie ver- 
geblich sie dagegen Rat zu schaffen suchten. Das Streben, Latifundien zu gründen, wuchs mit 
der Zahl der Sklaven, die mau darauf als die billigsten Arbeiter verwendete. Es braucht aber 
kaum erwähnt zu werden, wie viel geringer der Procentsatz ist, welchen ein grosser Landcomplex 
dem parcellirten gegenüber einbringt. Ausserdem ging man auf diesen Latifundien immer mehr 
von der Ackerwirtschaft zur Weidewirtschaft über, deren Ertrag ein viel bequemerer aber gerin- 
gerer ist. Schon Plinius klagte'): „Die Latifundien haben Italien zu Grunde gerichtet und richten 
nun auch die Provinzen zu Grunde. Sechs Herren besassen die Hälfte Afrikas, als sie Kaiser 
Nero töten liess". Die ausgekauften Bauern aber zogen nach den grösseren Städten, um dort 
das Proletariat vermehien zu helfen oder wurden Pächter und Colonen. 

Selbst der Luxus der Reichen, welcher sonst wohl als eine Quelle der Arbeit für die 
niederen Klassen betrachtet wird, half in Rom nur den Nationalwohlstand schädigen. Denn in 
seiner Raffiniertheit stand dem verwöhnten Vornehmen das einheimische Produkt nicht mehr an. 
Welche Summen gingen allein für Gefässe und Seidenstoffe nach China, wieviel llir Gewürze, 
Spezereien und Perlen nach Ostindien, für Elfenbein nach Afrika*)! Gegen diesen Import war 



Plinius bist nat. 18, 7. — 2) Hock, Rom. Gesch. Lp. 271 ff. 



8^ 

aber der Export aus Rom an Wein, Glas, Kupfer, Zinn, Tuch und Leinwand nur unbedeutend. 
Die Sklavenarbeit Hess keinen geachteten Gewerbestand aufkommen, wie er den Hauptstädten der 
Neuzeit eigen ist. Schon Tiberius^ und Plinius*) haben diese Nachteile erkannt und beklagt. 
In dem starken Abfluss des Gel dos in das Ausland während der römischen Kaiserzeit hat man 
wohl nicht mit Unrecht einen der Gründe des auflfallenden Geldmangels im Mittelalter erkannt. 
Jedenfalls wurde in dem Masse, als dieser eintrat, Besitz und Produktion noch mehr entwertet 
und der Verarmung des Reiches dadurch weiterer Vorschub geleistet. 

Mit dieser Verarmung trat endlich eine wachsende Verödung des Landes ein. Es wird 
genügen, anzuführen, dass Pertinax'}, welcher doch sehr bald nach einer Reihe der trefflichsten 
Kaiser regierte, gestatten musste, dass jeder, wer nur wolle, unangebaut liegendes Land, selbst 
auf kaiserlichen Domänen, in Besitz nehmen dürfe, dass er bei lieissiger Bebauung als Eigentümer 
zu betrachten sei und sogar noch auf 10 Jahre Steuerfreiheit erhalten solle. Solche Verordnungen 
werfen grelle Streiflichter auf die herrschenden Verhältnisse. Wenn wir ferner erfahren, dass 
selbst in dem herrlichen C'ampanien ein Complex von 24 Quadratmeilen zur Einöde geworden 
war, kann man sich wolü einen Begriff von dem Aussehen minder begünstigter Gegenden machen. 
Welchen Rückgang musste da die Bevölkerungsziffer aufweisen! Vergeblich hatte schon Augustus 
die Belohnung für diejenigen erhöht, welche Kinder hatten und die lex Papia Popi)aea gegeben*). 
Die Zahl der Ehen, die Kinderzahl wurde immer geringer. Und wenn nun dabei fortdauernd 
Bürgerkriege wüteten, Aufstände des Volkes und der Soldaten viele Menschenleben hinrafften, 
eine schonungslose Justiz ihre Opfer forderte, häufige Pestilenz die Bevölkerung dezimierte und 
endlich bei den oben besprochenen Einfällen der Germanen die Menschen zu Tausenden fort- 
geschleppt wurden, so wird man begreifen, dass die Kraft dieses einst so expansiven Staates 
dahinsiechen, dass es nicht weniger an Arbeitern und Steuerzahlern, wie an Soldaten fehlen 
musste. Man könnte meinen, dass in dem jungen Christenglauben*) eine regenerierende Kraft 
gelegen haben sollte. Aber wenn wir auch zugeben, dass derselbe einzelne Menschen besserte, 
so war er doch ausser Stande, bessere Zustände herbeizuführen, so lange er auf diese entsittlichte 
und körperlich entartete römische Menschheit beschränkt blieb. Christentum und Germanentum 
standen sich aber, so lange das Reich existiert«, noch ziemlich fremd gegenüber. Erst nach dessen 
Sturze reichten sie sich die Hand, um vereint ein neues Zeitalter herbeizuführen. 

In jene Zeit der äussersten Erschöpfung des Reiches fällt nun der gewaltige Umschwung, 
von dem wir oben gesprochen haben. Mit Claudius und Aurelian beginnt eine Reihe von Herr- 
schern, denen es durch kriegerische Tüchtigkeit wie durch kluge politische Massnahmen gelang, 
den Feind von den Grenzen abzuwehren und im Innern Ordnung und teilweise Wohlfahrt her- 
vorzurufen. Ein Zustand der Beharrung tritt noch einmal ein. Es zeigte sich, dass die Germanen 
den Römern doch an Kriegskunst noch nicht gewachsen waren. Ihre Ueberlegenheit hatte sich 
bis dahin nur in der Vielseitigkeit und Zahllosigkeit ihrer Angriffe geäussert; um zu ihrem Ziele 
zu kommen, mussten sie erst die römische Schule durchmachen. Massenweise sehen wir sie jetzt 
in das Imperium übersiedeln. Sie, die soeben noch die furchtbaren Feinde des Staates gewesen, 
werden nun das schneidige Werkzeug, dessen sich die Kaiser bedienen, um die Germanen im 
Zaum zu halten. Ja, als Claudius bei Naissus in Serbien die Goten, Julian bei Strassburg die 
Alemannen auf das Haupt geschlagen, demütigen sich die bisher so stolzen Sieger, auf welche 



>) Tacit annal. III, 53. — 2) Plin. bist. nat. XII, 41. — »} Ilerodian. II, 4. — **) Cassius Dio LVI, 10. — 
*) Ueber den Einfluss des Christentums: Duc do Broglie, l'eglise et l'cmpire romain au IV** si^lc. 6 vol. Paris 1860 — 66. 
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schliesslich die wachsende Cultur und der üebergang von der Herdenwirtschaft zum Landbau 
ihre Wirkung nicht verfehlten. Das ZehnÜand südlich des Mains musste freilich den Alemannen 
überlassen werden, Dacien ward den Goten preisgegeben. Und wenn auch die Jahrgelder noch 
an die Germanen gezahlt wurden, so wurde doch damit eine Zeit verhältnissmässiger Ruhe und 
Sammlung erkauft. Sie machte sich bald auch im Reiche selbst ftihlbar. Gedanken und Ideeen 
begannen wieder, die in dumpfe Gleichgültigkeit versunkenen Völker zu ergreifen. Das Christentum 
warf seine Controversen unter die Menge und das eindringende Germanentum zwang zunächst 
zu Anstrengungen dieses neue Element zu assimilieren, und bewirkte später, als dasselbe immer 
grösseren Einfluss errang, dass die rönusche Welt sich in steigender, wenn auch vergeblicher 
Reaktion gegen dasselbe aufzulehnen suchte. 

Mit dem Germanentum im römischen Dienst sollen sich die folgenden Blätter be- 
schäftigen. Was hier geboten wird, kann bei der Ausdehnung des Stoffes nur als eine Skizze 
betrachtet werden, die auf Vollständigkeit keinen Anspruch macht. Vielleicht ist es mög- 
lich, später an anderer Stelle eine erschöpfende Darstellung dieses wichtigen Kapitels der Ge- 
schichte zu geben. 

Seit die Römer mit den Germanen im Kampfe zusammengestossen waren, mehrten die- 
jenigen Barbaren, welche in Kriegsgefangenschaft gerieten, auch die Zahl der römischen Sklaven- 
Mochten viele derselben in die Gladiatorenschule wandern, oder, wie von Gonstantin 306 zu Trier 
geschah, den wilden Bestien im Cirkus vorgeworfen werden, ein bedeutender Teil kam doch als 
Mancipien in die Häuser der Römer. Ihrer Kraft, ihrer Schönheit wegen bildeten sie eine gesuchte 
Ware. Römische Beamte begingen arge Unredlichkeiten, um in den Besitz eines schönen ger- 
manischen Jünglings zu kommen '). Wenn wir lesen, dass die römischen Ammen fast immer barbarae 
et externae nationis waren, so werden wir vermuten dürfen, dass es meist germanische gewesen 
sind"). Ausonius, der Lehrer Gratians, erhielt von Valentinian I. eine Suevin, Namens Bissula, 
zum Geschenk und war so begeistert von ihrer Schönheit, dass er den Maler, welcher sie porträ- 
tieren sollte, um die Armut seiner Palette beklagt'). Er schenkte ihr die Freiheit. Dass übri- 
gens die Kunst keineswegs die Schönheit der germanischen Frauen übersehen hat, beweist die, 
„Thusnelda" genannte, prächtige Gewandstatue in der Loggia dei Lanzi in Florenz, welche ur- 
sprünglich auf dem Trajansforum zu Rom stand und die antike Büste einer Germanin in der 
Eremitage zu Petersburg. 

Nach den Niederlagen, welche die nördlichen Barbaren durch die illyrischen Soldaten- 
kaiser von 268 an erlitten, wuchs die Zahl der germanischen Sklaven ungeheuer. Erfreut ruft 
ein Historiker*): Impletae servis barbaris . . . provinciae. Nee ulla fuit regio, quae Gothum 
servum . . , non haberet! Tief im Orient, in Antiochia, sah der heilige Chrysostomus die blonden 
Sklaven der Reichen. Rom war gewiss überfüllt von denselben. Noch vor wenig Jahren, 1875, 
hat man die Grabschrift eines solchen: Suebus Germanus hie situs est, in der Nähe der Porta Mag- 
giore in einem Columbarium aufgefunden. Die Platte befindet sich jetzt im museo Kircheriano 
zu Rom. Ein Freigelassener Agathemer begegnet ims in Spanien*). Ein Sklave, welcher im rö- 
mischen Dienst die Bildhauerkunst gelernt, dürfte auch jener Ramung") sein, von welchem eine 

Eunap. exe Bonn. p. 49 fin. -- ^) Gellius, noct attic XII, 1, 17. — 3) Die Gedichte bei Böcking 
im Anhang semer Ausgabe der Mosella, Berlin 1828. — *) Trebell. PoUio v. Claud. 9. — ^ Mommsen Corp. 
Inscr. n n. 1702. — «) Steiner, CJod. Inscr. Rom. Rheni tom. I n. 168. G. Brambach, Corp. Inscr. rhenan. n. 1758 
fügt allerdings hinzu: mihi non anüquum videtor. Es ist zu bedauern, dass dieses Werk nicht von kunst- 
lustorischer Seite untersucht worden ist Wenn dasselbe antik ist, würde Ramong wohl der älteste bekannte Name 
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Ära, jetzt an der Stiftskirche zu Aschaflfenburg, herrührt, auf deren drei Seiten Ceres, Fortuna 
und Mars zu sehen sind. Die Inschrift lautet: T. Kamungus nie fecit. Wie gross die Zahl der 
germanischen Sklaven war, lehrt die Thatsache, dass 4QP00 derselben zu Alarich flohen, als er 
Rom belagerte. Wie gefährlich sie unter Umständen werden konnten, bewies sich schon bei dem 
Einfall der Westgoten in Thracien 378 '). Denn wohin diese kamen, liefen ihnen die germanischen 
Sklaven nicht nur zu, sondern wurden auch die verlässlichsten Führer im Lande wie zu den ver- 
borgenen Schätzen ihrer Herren*). 

Doch gab es auch noch andere Kategorien von Germanen im römischen Reiche, welche 
für dasselbe von weit höherer Bedeutung waren. Schon in der augusteischen Zeit wurden Tau- 
sende von Ubiern, Chatten, Cheruskern, Sigambem, Chauken, welche imterworfen worden, auf den 
Boden des Imperiums verpflanzt'). Sie erhielten vom Staate Ländereien zur Nutzniessung imd 
mussten davon bestimmte Abgaben leisten. Anfangs erfolgten diese Ansiedlungen nur am Rhein 
und an der Donau, seit Marcus Aurelius aber auch in den Ebenen Italiens, nicht immer ohne 
Gefahr. Denn mehr als einmal fielen diese Kolonisten in ihre räuberischen Gewohnheiten zurück. 
Seit dem 3. Jahrhundert war man durch die Verödung der Provinzen gezwungen, mit der An- 
siedlung von Barbaren in immer wachsendem Umfange vorzugehen. Man brauchte sie nicht nur 
zur Bebauung des Landes, sondern auch zur Ausfüllung der Lücken in der Armee. So wurden 
nach Claudius Sieg über die Goten zahlreiche Scharen derselben in alle Provinzen des Reichs 
verteilt*). Franken wurden von Aurelian, 100000 Bastamen von Probus, Carpen von Diocletian 
in verschiedenen Gegenden des Staates angesiedelt.*) Und so sind alle folgenden Kaiser, je nach 
der Gelegenheit, demselben Princip gefolgt. Die neuen Ankömmlinge traten in den Stand der 
Colonen, welcher schon in der Zeit des Augustus oder früher auftritt. Dieselben waren auf kaiser- 
lichen Domänen oder den Gütern eines Patrons sesshaft und an die Scholle gebunden. Sie durften 
nicht wie Sklaven verkauft werden, wol aber gingen sie bei Veräusserungen des Gutes mit an 
den neuen Besitzer über. Sie waren also servi terrae, glebae inhaerentes. Charakteristisch für sie 
ist die Erblichkeit ihres Standes und die Verpflichtung zum Militärdienst. Seit sich die besseren 
Klassen auf alle Weise, durch Eintritt in die Auxiliartruppen, durch Geld (aurum tironicum), selbst 
durch Verstümmelung der Daumen — murci nannte man solche Leute — dem schweren Dienst 
in den Legionen entzogen, war es das Proletariat und die Fremden, aus denen fast allein die 
Rekrutierung, nicht zum Vorteil der Truppe, vorgenommen werden konnte. Drückte nun diese 
Verpflichtung schon schwer auf den Stand der Colonen, so that dies nicht minder die Steuerlast, 
welche sich zuweilen bis ins unerträgliche steigerte. Dabei waren sie allen Chicanen der Patrone 
und Beamten ausgesetzt. Oft konnte man das Los der Sklaven glücklicher preisen, als das ihrige. 
Jederzeit durfte bei ihnen der Staat die Steuerschraube ansetzen imd erhielt von ihnen Soldaten 
geliefert, die ihm nichts kosteten. Trotzdem haben sich die kolonisierten Germanen meist schnell 
romanisiert und als treue Söhne ihres neuen Vaterlandes bewiesen.*) 

eines deutschen BUdhauers sein. Brambach deutet keinen Grund für seine Vermutung an. Vielleicht giebt diese 
Notia den Anstoss zu einer näheren Untersuchung des Steines. 

•) Ammian. Marceil. XXXI, 6. — ^) Zosim. V, 42. — ») Cass. Bio LV, 33 f. Eutrop. VII, 9. Sucton. 
August c. 21. Tiber, c. 9. Vell. Paterc. II c. 106. — *) Trebell. Poll. vit. Claud. 9.-5) Vopisc. vit. Aurol. c. 7. 
Vit Prob. c. 28. Zosim. I, 71. Ammian XXVIII, 1. — *) Ich muss mich mit kurzen Andeutimgen über die 
Germanen in ihrem Verhältnis als Colonen, Gentilen, Läten und Föderati begnügen. Es fehlt nicht an Literatur 
über diesen Punkt Abgesehen von älteren Behandlungen desselben von Zumpt, üuschke, Böcking, Gaupp, 
Sybel und zerstreuten Bemerkungen, von Tillemont und Gibbon an, nenne ich II. Richter, das weströmische 
Reich, bes. unter den Kaisern Gratian, Valentinian I. und Maximus, welcher im 1. Buch, Kapitel 4 diese 
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Ein freieres Verhältniss, unter dem die Germanen im Reich lebten, war das der Gentilen. 
Wahrscheinlich besassen diese gar kein Land, sondern bildeten rein militärische Haufen, welche 
von Präfecten befehligt wurden. 

Noch günstiger waren die sogenannten Läten gestellt. Sie erscheinen zugleich als Land- 
bauer und Soldaten, ähnlich den Bewohnern der ehemaligen Militärgrenze in Oestreich. Nur dem 
Kaiser untertänig, besassen sie ein pachtfreies Gut und durften Sklaven halten, die wohl kopf- 
steuerfrei waren wie diejenigen auf den Veteranengütem. Nur durften auch sie ihr Gut nicht ver- 
kaufen. Wahrscheinlich wohnten sie in grösseren Gemeinden zusammen, die ihr germanisches 
Recht behielten, soweit nicht Aenderungen desselben notwendig erschienen. Darum bewahrten sie 
auch leichter ihr Volkstum. Sie traten zu eigenen militärischen Abteilungen unter Präfecten 
zusammen, deren die notitia dignitatum zwölf au&ählt. Besonders schöne Jünglinge wurden in 
die kaiserliche Leibwache aufgenommen und konnten von da aus zu hohen Offiziersstellungen 
in der Armee gelangen. So erbot sich Julian, dem Kaiser Constantius eine Anzahl lätischer 
Jünglinge für seine Gardetruppe zu stellen'). Auch der Lätenstand war erblich, doch muss es 
Mittel gegeben haben diese Verbindlichkeiten zu lösen. 

Wir sehen endlich, wie sogar ganze germanische Völkerschaften als foederati auf römi- 
schem Gebiet nach eigenen Gesetzen leben. Die ältesten derselben sind die Bataver. Unter 
Constantin I. zogen 300000 Vandalen in Pannonien ein, denen Stilicho entstammt Auch ein 
Teü der salischen Franken stand seit 358 unter römischer Oberhoheit. Bei Nikopolis in Mösien 
wui'den die kleinen Goten angesiedelt, unter denen Ulfilas wirkte. Endlich traten auch die 
Westgoten, die Burgunder in dies Verhältnis. Die Bedingungen, welche ihnen gestellt wurden, 
waren natürlich nach den Verhältnissen verschieden, am günstigsten gewiss für die letzten An- 
kömmlinge. Sie wurden bei den römischen Besitzern als hospites einquartiert und mussten von 
diesen die Hälfte von Haus, Hof, Acker, Garten und Wald erhalten. Ja, sie begnügten sich wohl 
damit noch nicht und gingen in ihren Ansprüchen faktisch noch darüber hinaus*). 

MiUionen von Germanen waren auf diese Weise freiwillig oder gezwungen auf den Boden 
des römischen Reiches übergesiedelt. Natürlich konnte ihnen bei so enger Verbindung auch das 
commercium und connubimn nicht verweigert bleiben. Die Hermunduren') besassen das erstere 
schon zur Zeit des Tacitus. Es wurde auch auf andere Stämme ausgedehnt, wenn auch oft mit 
Einschränkungen auf bestimmte Zeiten und Orte. Dass das Connubium bereits zur Zeit der Kai- 
ser Valentinian I. und Valens geübt wurde, beweist deren Edict*), wodurch sie Todesstrafe auf die 

Frage in zusammenfassender Weise besprochen hat. Auf ihn stützt sich Th. Opitz, die Germanen im röm. 
Imperium vor der Völkerwanderung, Programm der Realschule zu Leipzig 1867. Dasselbe enthält einige Erweite- 
rungen. Am eingehendsten ist L6otard, Essai sur la condition des barbares ^tablis dans l'empire romain au 
IV® si^cle, Paris 1873. Der Raum gestattet mir nicht, Vervollständigungen zu geben oder Einwände zu erheben, zu 
denen Leotard mehrfach herausfordert. AusfäUe gegen die Deutschen verzeiht man ihm, wenn man sich erinnert, 
dass seine Arbeit bald nach 1870 geschrieben worden ist. Wenn er z. B. p. 7 von den Germanen sagt: Hs ravageaient 
\ei campagnes, evitant de se mesurer avec les legions und dann fortfahrt: Le temps et les progr^s de la civilisation 
n'ont pas compl^tement modifi^ le caract^re et le Systeme de guerre des Allemands, so klingt dies den Thatsachen 
gegenüber einfiich komisch. 

*) Ammian XX, 8. •— 2) üeber diesen Punkt ist die Controverse noch nicht geschlossen. Vgl. Fustel de 
Coulange, histoire des institut. polit de Tanc. France, IX»' 6dit. tom I p. 599. Havet, du partage des terres 
entre les Romams et les Barbares chez les Burgondes et les Visigoths, Revue bist 1878 I p. 87 ff. Caillemer, 
Petablissemt des Burgondes dans le Lyonnais, Lyon 1877. Besonders aber Jahn, Gesch. der Burgundionen, Bd. I 
p. 390—97. — 3) Tacit Germ, c 41. — *) Cod. Theod. Ul tit 14, 1. Vgl. Richter, Gesch. d. weström. Reiches 
p. 681 Anm. 150. 

2» 
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Ehe mit einer Barbarin setzten, wahrscheinlich nur mit einer solchen, deren Heimat ausserhalb 
der Grenzen des Imperiums war. Doch kam dasselbe nicht zur Geltung. Inschriften*) beweisen 
das Vorkommen gemischter Ehen. Schon der Usurpator Bonosus hatte eine Gotin, Namens 
Hunila, zur Gemahlin. Gallienus heiratete in zweiter Ehe Pipara, die Tochter des Markomannen- 
königs Attalus, dem er Sitze in Pannonien einräumte. Freilich bezeichnet ein Römer in seinem 
Stolz dies Verhältnis als schandbar'). Der Gote Fravitta') freite um eine Römerin und erhielt 
sie mit Freuden. Arkadius heiratete Eudoxia, die Tochter des Franken Bauto, sein Bruder 
Ilonorius die Tochter Stilichos, während Placidia, die Schwester der kaiserlichen Brüder, Athaulfs 
Gemahlin wurde. So hervorragende Beispiele, welche sich leicht vermehren liessen, beweisen, wie 
häufig diese Ehen gewesen sind. Es fehlt selbst nicht an Klagen von Schriftstellern über die 
germanischen Schwiegersöhne, welche reichen Römern von den Kaisern aufgedrungen wurden. 

Ich wende mich nun zur Darstellung des Germanentums im römischen Heerdienst und 
lasse es meine Hauptaufgabe sein, die Verhältnisse einzelner Persönlichkeiten, so weit wir Nach- 
richt von ihnen besitzen, hier zu schildern. 

Für das Verhältnis der Germanen im römischen Heeresdienst lassen sich drei Perioden 
imterscheiden: 

1) Bis zum Jahre 275 n. Chr. sind sie als fremde Reisläufer zu betrachten, welche man 
ihrer Tüchtigkeit wegen gern anwirbt und grade da verwendet, wo man auf Zuver- 
lässigkeit rechnet, als Leibwache oder auf besonders wichtigen Posten. Indes wur- 
den sie, mit Ausnahme der ersten Zeit, immer als Fremde angesehen und gelangen 
nicht zu hohen Stellen. 

2) Von 275 — 375 wächst die Zahl der Germanen im Heere so sehr, dass sie schliess- 
lich die Hälfte desselben bilden. Sie werden im römischen Dienst als Bürger betrach- 
tet und erreichen die höchsten militärischen Ehrenstellen. Man macht die Beob- 
achtung, dass oft bei Kommandos je ein Römer und ein Germane sich koordiniert 
werden. 

3) Von 375 an überwiegt das germanische Element und verdrängt endlich das römische 
vollständig. Freilich macht sich zeitweise eine Reaktion dagegen geltend, die aber 
an der Macht der Verhältnisse ohnmächtig zerschellt. 

Germanische Freiwillige traten bereits in den gallischen Kriegen des Julius Cäsar in das 
römische Heer ein. Schon im Jahre 52 hatte derselbe eine Schar von 400 Reitern im Solde; ja, 
er liess dann noch Reiter vermischt mit Fussvolk anwerben und verdankte ihnen bei Alesia den 
Sieg*). Ueber den Rubicon folgten ihm 22 neu geworbene Cohorten, unter denen Germanen 
den besten Theü ausmachten. Bei Pharsalus stürzten sich die germanischen Hilfstruppen mit 
solcher Heftigkeit gegen die Kavallerie des Pompejus, dass es schien, als wären sie die Reiter 
und jene die Fussgänger. Ihr Eingreifen war für den Gang der Schlacht von Bedeutung*). 

Nach Cäsars Tode wurden die germanischen Söldner nicht nur beibehalten, sondern auch 
noch vermehrt. Einige Abteilungen von ihnen gingen zu Brutus über, die anderen bildeten Ok- 
tavians erste Leibwache. In prachtvolle Rüstungen gehüllt, wurden sie mit ihren hohen Gestalten, 
den langen blonden Haaren und den treublickenden blauen Augen bald der Stolz des jungen Kai- 
serhofes, die Bewimderung der Römer und Römerinnen. Aber nach der Niederlage des Varus 

») Brambach Corp. Inscr. rhenan. n. 1444; cf. OreUi-Henzen Corp. Inscr. n. 181. — ^) AureL Victor de 
Caes. 33. — 3) Eunap. exe. legat. p. 53. — ^) Caes. de bell gall. VII, 13. 65. 67. 70. 80. — *) Lucan. PharsaL I, 
419. 599. Flor. IV, 2. Appian. de bell, civil, ü, 64. 
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Hess Augustus sie im ersten Schrecken auf Inseln bringen und alle übrigen in Rom verweilenden 
Germanen aus der Stadt verweisen'). 

Hinreichend bekannt ist, dass der Sieger in der Schlacht im Teutoburger Walde, Armin, 
das römische Bürgerrecht besass, die Ritterwürde erlangt hatte und im Jahre 9 n. Chr. eine 
Schar germanischer Auxiliartruppen im Heere des Varus kommandierte. Auch seine ganze Ver- 
wandtschaft stand in engen Beziehungen zu den Römern; nicht nur sein Schwiegervater Segestes 
und dessen Bruder Segimer so wie sein Oheim Inguiomer genossen bei diesen grosses An- 
sehen, sein Schwager Segimund war sogar Priester am Altare des Kaisers in der Stadt der 
Ubier, sein Bruder Flavus blieb zeitlebens römischer Soldat und focht im Jahre !6 n. Chr. in 
den Reihen des Germanicus gegen seine Landsleute. Auch des Mavus Sohn Italiens^) stand 
in römischen Diensten. Als nach Armins Tode die Cherusker in Fehden gegen einander wüteten, 
erbaten und erhielten sie denselben von den Römern zimi König. Marbod, der grosse Feind Armins, 
der Gründer des Markomannenreiches*), hat, wie sein Gegner, ebenfalls seine Jugendzeit in Rom 
verlebt, und als er die Herrschaft wieder verlor, flüchtete er zu den Römern; ebenso Catwalda, 
sein Nachfolger, der bald gleich ihm verjagt wurde. Ihre Gefolgschaften, welche sie begleitet hatten, 
wurden an der March angesiedelt und erhielten den Quaden Vannius von Rom zum König*). 

Unter Germanicus zeichnete sich ein germanischer Reiter Pulio oder Pusio (vielleicht 
ein Spitzname) bei der Belagerung von Splaunium in Dahnatien aus. Lange konnte man dem 
Ort nicht beikommen. Da schleuderte der kräftige Germane einen Stein mit solcher Gewalt auf 
die Mauer, dass die getroffene Zinne mit dem Manne, der sich an sie anlehnte, herabstürzte. Er- 
sclirocken verliess die Besatzung die Mauer, welche nun schnell genommen wurde •). 

Unter dem Kaiser Claudius wird uns ein Caninefate Gannascus genannt, welcher nach 
langjährigen Diensten in der römischen Armee zu den Chauken desertierte. Unter seiner Leitung 
unternahmen dieselben nun zu Schiffe Plünderungszüge an die gallische Küste. Gannascus wurde 
aber von Corbulo, der seine Fahrzeuge vernichtete, vertrieben und nachdem er zu den grossen 
Chauken entflohen war, dort meuchlerisch ermordet •). Hilfsscharen der Vangionen und Nemeter 
brachten bald darauf den aufständischen Chatten Niederlagen bei'). 

Später begegnen wir wieder einer germanischen Leibwache des Caligida und Nero*). 
Galba löste sie auf imd schickte sie ohne jede Entschädigung nach Hause, weil sie, wie er als 
Grund angab, dem Cn. Dolabella, in dessen Nähe sie campierten, zu günstig gestimtnt seien. 

Germanen schlugen dann den Otho*), des VitelUus Gegenkaiser und paradierten, als der 
letztere in Rom einzog, zum grossen Ergötzen der zuschauenden Menge in ihren zottigen Thierfellen. 

Schon seit des Augustus Zeiten standen die Bataver unter der Oberhoheit Roms. Sie 
galten zwar als ein freies Volk und zahlten keine Steuern, waren aber einer drückenden Aus- 
hebung zum Militärdienst unterworfen. In der römischen- Armee bildeten sie eine selbständige 
Abteilung, welche eine sehr ehrenvolle Geschichte hat. Ihre Tapferkeit war beinihmt. Schon 
in dem Feldzug des Jahres 16, welchen Germanicus gegen Armin führte, gab der Bataver 
Chariovalda***) dem ganzen Heere ein gepriesenes Beispiel. Claudius Civilis, der Held des 
Aufstandes vom Jahre 69, hatte 25 Jahre lang in den römischen Reihen gedient. Acht batavische 
Cohorten riss er zum Abfall fort. Julius Paulus, sein Bruder sowie seine Neffen Julius 

J) Cass. Dio LVI, 23. — 2) Tacit. annal. XI, 16 u. 17. — 3) Strabo VII, 3. — *) Quitzmann hat bekanntlich 
m den Nachkommen derselben den Stamm der Baiem finden wollen. Vgl. darüber A. Bachmann, die Einwanderung 
der Baiem, Wien 1878. — 5) Cass. Dio LVI, 11. — «) Tacit annal. XI, 18. — 7) Tacit annal. XÜ, 27. — 8) Tacit, 
annal. XV, 58. OreUi, Corp. Inscr. n. 174, 175. — ») Tacit bist II, 35, 89. — •<>) Tacit annal. U, 11. 
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Maximus und Claudius Victor waren römische Soldaten*). Claudius Labeo, ein vor- 
nehmer Bataver, welcher dem Civilis verfeindet war, führte eine Reiterschwadron seiner Lands- 
leute, die er vergeblich den Römern zu erhalten suchte. Er fiel seinem Gegner in die Hände, 
doch wagte dieser nicht, ihn zu töten, sondern übergab ihn den verbündeten Friesen zur Bewachung. 

Hervorragende germanische Persönlichkeiten treten uns nun lange Zeit im römischen 
Heere nicht entgegen, doch fand die unbändige Kriegslust der Germanen fortdauernd im frei- 
willigen Solddienst Ableitung und Befriedigung. Auf der Trajanssäule in Rom ist auch eine 
germanische Leibwache, die zum Angrifif übergeht, dargestellt, besonders interessant durch die 
Trachten, welche die einzelnen Abteilungen uns zeigen. Selbst Antoninus Pius musste sich 
germanischer HiKe gegen die Germanen bedienen^). Ein Tungrer Tausius, welcher Prätorianer 
war, stiess den edlen Kaiser Pertinax nieder imd bewies damit, dass die gerühmte deutsche Treue 
wenigstens nicht immer sich stichhaltig bewies'). 

Septimius Severus bestimmte, nachdem er das gefährliche Corps der Prätorianer auf- 
gehoben, das die neue Leibwache, welche er sich schuf, aus den tüchtigsten Leuten der Grenz- 
legionen gebildet werden solle*). Gewiss kamen dadurch auch viele Germanen nach Rom. 

Caracalla liebte die Germanen ganz besonders*). Aus den Hilfstruppen, welche er im 
Solde hatte, wählte er sich die schönsten Männer als Garde aus. Oft legte er germanische 
Tracht an, setzte sich dann — er war ein Kahlkopf*) — eine blonde Perücke auf, ass und 
scherzte mit ihnen, so wie er auch auf dem Marsche in ihren Reihen gern dahinschritt. Da- 
durch gewann er, trotz seiner sonstigen Thorheiten, die Gunst der Germanen in hohem Grade. 
Konnten sie auch den Anschlag auf sein Leben nicht vereiteln, so rächten sie doch seinen Tod; 
denn sein Mörder Martialis wurde von den ihn verfolgenden germanischen Reitern auf der 
Flucht getötet'). 

Bald sollte ein Mann, der zwar auf römischem Boden geboren worden, aber doch bar- 
barischer Abstammung war, den grossen Schritt auf den Kaiserthron thun*). Nach des Alexander 
Severus Tode wurde nämlich Maximinus von dem Heere zum Augustus ausgerufen. Sein Vater 
Micca war wahrscheinlich ein in Thracien unter Marcus Aurelius angesiedelter Gote; seine 
Mutter soll alanischen Stammes gewesen sein. Zuerst Viehhirt, dann zur Reiterei ausgehoben, 
zeichnete er sich durch seine Grösse wie durch eine unglaubliche Körperstärke aus. Was Capi- 
tolinus von seinem Essvermögen berichtet — er soll 40 Pfund Fleisch an einem Tage verzehrt 
haben — ist gewiss eine römische Erfindung, welche den Barbaren characterisieren sollte. 
Rühmenswert ist jedenfalls, dass er nicht unter Macrinus, welcher den Mord seines Wohlthäters 
Caracalla veranlasst hatte, dienen wollte. So avancierte er erst unter Heliogabalus zum Tribunen, 
unter Alexander Severus zum Befehlshaber einer Legion. Als Kaiser zeigte er sich von wilder 
Gemütsart, aber als ein gewaltiger Haudegen. In einem zweijährigen Kriege bedrängte er die 
Alemannen und brachte ihnen durch seine grosse Tapferkeit und Verwegenheit mehr als einmal 
die herbsten Verluste bei, freilich ohne nachhaltigen Erfolg'). Im Herbst 237 begab er sich 
nach Sirmium in Papnonien. Da brachen Aufstände gegen ihn aus, bei deren Bekämpfung er 
238 vor Aquileja von seinen eigenen Truppen, als die Belagerung der Stadt sich in die Länge 
zog, mit seinem Sohne getötet wurde'**). Denn von einer so hässlichen Rasse, spottete der Sol- 



') Wietersheim, I p. 311, 316 f. — ') Capitolin. m M. Antonm.: emit et Germanorum auxüia contra 
Germanos. — ^ Gapitolm. in Pertinac. c. 11. — *) Herodian II, 14. Gibbon, übers, v. Sporschil I p. 210. — 
5) Herodian IV, 7. — «) ibid. IV, 8. — ') ibid. IV, 13. — ») Jul. Capitolin. in Maximin. c. 1, 2, 5, 6. Jomand, 
C, 15. Wietersheim II p. t2b ff. — ») Herodian VII, 2. — >o) Capitolin, in Maximin. c. X2— 13, 
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datenwitz, dürfe nicht einmal ein Junges übrig bleiben^). Zum erstenmal hatte in Maximinus 
ein roher Barbar, der seine Erhebung wesentlich seinen physischen Eigenschaften verdankte, den 
Purpur erlangt. Auf dem Throne erwies er sich auch in allem als Barbar. Denn im Gefühl 
der Niedrigkeit seiner Herkunft und seiner geringen Bildung entfernte er alle Vornehmen und 
Gebildeten aus seiner Umgebung. Angebliche Verschwörungen gegen sein Leben gaben ihm den 
Vorwand zu einem Baub- und Mordsystem, welches endlich selbst das Heer, zu dessen Vorteil 
er allein zu handeln behauptete, gegen ihn ungünstig stimmte. Noch hatten dje Germanen die 
römische Schule nicht durchgemacht; es sollte bald die Zeit kommen, wo sie im römischen 
Dienst sich bis zu einem gewissen Grade wenigstens auch die römische Bildimg aneigneten. 

Als Maximin gegen seine Feinde zu Felde zog, hatte er eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
von Germanen in seinem Gefolge, theils Unterworfene, theils freiwillige Bundesgenossen'). Aber 
auch der vom Senat neben Balbinus zum Kaiser ernannte und ihm entgegengeschickte Pupienus 
erhielt von den Germanen eine bedeutende Zahl Hilfstruppen zugesandt, mit denen er sich in 
Ravenna vereinigte. Als Maximinus wider Erwarten ein schnelles Ende gefunden hatte, entliess 
Pupienus das Gros derselben in ihre Heimat, während er eine ausgewählte Schar als Leibwache 
mit nach Rom nahm'). Er hatte sie dringend nötig. Denn weil die beiden Kaiser vom Senat 
und nicht vom Heere ernannt waren , hielt sich dasselbe für zurückgesetzt und sann auf Mord. 
Eine Zeit lang vergebens, denn die Germanen wachten über die Herrscher*). Dennoch fand sich 
endlich ein Moment, in welchem die Getreuen, welche den römischen Soldaten längst ein Gegen- 
stand des Misstrauens und Aergemisses gewesen, nicht zur Stelle waren*). Da brachen die Meuterer 
in den Palast ein und schleppten die Kaiser auf die Strasse. Als aber nun die Germanen herbei- 
eilten, wurden die Herrscher getötet und liegen gelassen. Was aus den treuen Leibwächtern, die 
sich nun in ihr Quartier zurückzogen, geworden ist, wissen wir leider nicht. 

Der Usurpator Trebonius GaUus gab 253 dem Lidnius Valerianus, welcher damals in 
Rhätien und Noricum den Oberbefehl führte, die Weisung, ihm mit celtischen und germanischen 
Hilfsvölkem gegen seinen Feind Aemilianus Zuzug zu leisten •). Und Valerian selbst hat sich als 
Kaiser der Germanen bedient. Denn als Ulpius Crinitus, der Befehlshaber des illyrischen und 
dalmatischen Grenzstrichs, erkrankt war, setzte Valerian den späteren Kaiser Aurelian zu dessen 
Nachfolger ein. Unter den Truppen, welche er ihm zuwies, befinden sich auch deutsche 
Namen. Tecum erit, so schrieb er ihm, Hartomundus, Haldegastes, Hildemundus, 
Cariovisus'). Dass er auch Germanen in dem Heere hatte, welches er in dem unglückseligen 
Feldzuge gegen Schahpur führte, darf man wohl vermuten, wenn es sich auch nicht aus Quellen 
erweisen lässt. 

Als Gallienus sich endlich aufraffte, um gegen die Raubscharen der Goten, von denen 
oben gesprochen wurde, einen Schlag zu thun, gelang es ihm, den Häuptling Naulobatus mit 
seiner Gefolgschaft von Herulem zum Uebertritt in den römischen Dienst zu bewegen, ja, er be- 
kleidete ihn mit den konsularischen Insignien, welche bisher noch nie von Barbarenhänden ent- 
weiht worden waren«*). Die Truppe der Heruler hat dann lange Zeit einen ehrenvollen Platz in 
der römischen Armee eingenommen. 

Auch der Usurpator Postumus , welcher sich in Gallien von 257 — 267 behauptete 
und, wie es schien, dazu berufen war, die westlichen Provinzen für immer von Rom zu 

') AureL Victor in cpitom. c 25. — ^) Herodian VII, 8. — ^) Capitolin. in Maximin. c. 24. — ■♦) Capitolin. 
in Maxim, et Baibin. c. 13. — ^ Herodian VIII, 8. Herodian und Capitolinus stimmen hier in ihren Angaben nicht 
überein. — 6) Zosim. I, 28. — ») Vopiscus in Aurelian. — ») Syncellus p. 382. Gibbon I p. 438. 
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trennen, stützte sich wesentlich auf die Franken und Alemannen, welche er in seinen Sold ge- 
nommen hatte ^). 

Grade in jener Zeit schien das Reich auseinanderzubrechen. Denn der Westen hatte sich, 
wie eben erwähnt, losgelöst und befand sich verhältnissmässig wohl in seiner Selbständigkeit. Im 
Orient führte Odenath mit grossem Erfolg den Krieg gegen die Perser und seine Gemahlin Zenobia 
schuf sich, nachdem er durch Verwandte ermordet worden war, eine selbständige Herrschaft in 
Kleinasien, Syrien und Aegypten. Die übrigen Provinzen waren den Raubeinfällen der Germanen 
fast widerstandslos preisgegeben. Da kam nach der kurzen Regierung des trefflichen Claudius der 
tüchtige Kaiser Aurelian zur Herrschaft. Mit Recht kann man von ihm sagen, dass er die Welt 
besiegte und demütigte. Von einem Ende des Imperiums flog er zum andern und brachte das 
neuerstandene Westreich wie die eben geschaflfene Königshen-schaft im Orient wieder zur Unter- 
werfung. Eine eiserne Natur, war er blutdürstig und grausam, wo er sah, dass, wie gegen Insub- 
ordination des Militärs, nur furchtbare Strenge Hilfe schaflFen könne, nachsichtig aber, wo es ihm 
die Umstände gestatteten. Die Schonung, welche er dem gallischen Usurpator Tetricus und der 
edlen Zenobia bewies, so wie sein Verhalten gejgen die eroberte Stadt Thyana dienen dafür zum 
Beweise'). Wie er das Reich wieder herstellte, so verschaffte er ihm auch grössere Ruhe vor 
den Germanen. Indess hat auch er deren Hilfe nicht verschmäht. So Hess er sich von den 
Vandalen und Jazygen 2000 Mann Hilfsreiterei stellen, die er mit sich nach Italien gegen die 
eingefallenen Alemannen führte. 

Mit seinem Nachfolger Probus beginnt eine neue Epoche in der Geschichte der Germanen 
im römischen Dienste. Denn nachdem er sie in glänzenden Feldzügen geschlagen*), kolonisierte 
er nicht nur die Gefangenen iu Britannien, wo sie sich später bei einem Aufstände sehr nützlich 
erwiesen, sondern nötigte auch die Besiegten, ihm 16000 Rekruten zu stellen. Diese aber reihte 
er zu 50 — 60 Mann unter die einzelnen Legionen ein, teils, wie ein Historiker^) sagt, um die 
Barbarenhilfe zu verstecken, damit sie empfunden, aber nicht gesehen würde, teils auch wohl, 
um sie durch solche Vereinzelung unschädlich zu machen. Gewiss wird Probus dies Verfahren 
wiederholt haben. Er stellte damit ein neues Princip auf. Denn hatten die Germanen bisher 
als gesonderte Mietshaufen im römischen Heere gefochten, so wurden nun die Legionen in stei- 
gendem Masse ihre Domäne. Generale, Minister, Consuln gehen bald aus ihren Reihen hervor, 
ja, einige wagen den kecken Griff nach dem kaiserlichen Purpur. Einst die Bürgerschaft in 
Waffen, war imter den Kaisem die Armee zu einem Soldheere umgewandelt worden, welches aber 
die Fiktion, dass es das unter den Waffen stehende Volk repräsentiere, beibehielt. Aus dieser 
Anschauung heraus hatte sich die Armee mehr als zwei Jahrhunderte hindurch angemasst, in 
den wichtigsten Angelegenheiten des Staates zu entscheiden, das Recht des Senates zu verachten 
und die Emennimg der Kaiser in die eigene Hand zu nehmen. Schliesslich war sie, verweich- 
licht und verwildert, in der Mitte des 3. Jahrhunderts dem Schwert der Germanen erlegen und 
fast von ihnen aufgerieben worden. Da gab es kein andres Mittel mehr, als die Lücken mit 
denen zu füllen, welche ebenso sehr Lust und Liebe zum Kriegshandwerk trieb, wie ihre Kraft 
und Gewandtheit sie dazu tauglich machte. Suchte Probus noch die neue Wendung zu verdecken, 
so konnte die Thaisache unter seinen Nachfolgern, welche seinem Beispiel folgten, sich auch kurz- 
sichtigen Augen nicht mehr entziehen*). Unter Diocletian treten allerdings die Germanen nicht 



i) Trebell. Pollio in Gallien, et Victorin. — 2) Wietorshoim III p. 16. — 3) Zosim. I, c. 68. — ^) Vopiscua 
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so deutlich hervor. Dass sie aber nach wie vor die Heere füllten, beweisen uns die Vorgänge in 
Britannien nach dem Tode des Mitkaisers Ck)nstantius Chlorus, welcher 306 zu York starb. Gegen 
die von Diocletian über die Folge in der Herrschaft getrofienen Bestimmungen wurde dort des 
Verstorbenen Sohn Constantinus wesentlich durch den Einfluss des Alemannenkönigs Chrocus 
(vielleicht Ericus) welcher im römischen Heere mit seinem Gefolge diente, zum Kaiser ausgerufen *). 
Constantin hat es den Germanen nie vergessen, dass sie ihm den Weg zu seiner grossen Lauf- 
bahn geebnet haben. Allerdings warf er zwei gefangene Frankenkönige mit einer grossen Zahl 
fränkischer Krieger in Trier im Cirkus den wilden Tieren vor*) — er liess eben nicht mit sich 
spielen und wollte den unbändigen Volksstamm in Schrecken setzen. Dafür hat er aber auch das 
germanische Element in weit höherem Grade herangezogen und befördert, als dies bisher der 
Fall gewesen war. Als er 312 gegen Maxentius nach Italien zog, bestand ein grosser Teil seines 
Heeres aus Germanen^). Und in dem Kampfe gegen Licinius leistete ihm der Franke Bonit 
die vorzüglichsten Dienste, entweder bereits 314 oder in dem zweiten Feldzuge gegen denselben 
Gegner 323*), in welchem auf beiden Seiten starke Gotenschaaren stritten. Denn auch Licinius 
hatte, als er nach der Schlacht von Adrianopel nach Kleinasien floh, den gotischen König 
Aliquaca zur Hilfe herbeigerufen*). Vergeblich allerdings, denn die Schlacht von Chrysopolis 
fiel dennoch zu Gunsten Constantins aus. Licinius verlor dadurch die Herrschaft und bald auch 
das Leben, das Heer ergab sich. Nach dem Gotenkriege von 331—32 schloss Constantin mit 
diesem Volke einen Frieden, der ihm die Stellung von Hilfstruppen auferlegte*) und lange Zeit 
haben sie seinem Hause ihre Ergebenheit bewiesen. 

Constantin brach in allen Stücken mit der Vergangenheit. Er öfi&iete den Beitritt zum 
Senat Männern aller Nationen'). Alle Ehren häufte er auf die Häupter barbarischer Fürsten, 
um sie an Rom zu fesseln, und soll darin oft über das Verdienst derselben hinausgegangen sein*). 
Es fehlt nicht an Bemerkungen, die ihn deshalb tadeln. Den Zeitgenossen erschien er darum 
als ein gefähi-licher Neuerer, welcher die Traditionen einer tausendjährigen Vergangenheit über 
den Haufen stürzte "). Aber er verstand seine Zeit und rechnete mit den Veränderungen, welche 
die Jahrhunderte mit sich gebracht, mit der durch Diocletian eingeführten Konstitution, endlich 
mit der zu Tage liegenden Notwendigkeit. Selbst Nachfolger, wie Julian, die sich ungünstig über 
ilm aussprachen, sahen sich doch schliesslich gezwungen, seinen Wegen zu folgen. Ward Con- 
stantin und sein Haus indes durch die Germanen gehoben und gestützt, so sollte seine Dynastie 
durch dieselben auch an den Rand des Abgrunds gebracht und schliesslich doch durch sie wieder 
gerettet werden. Constans, des Constantin Sohn, war Kaiser im Westen. Durch Tyrannei und 
Wollust brachte er sich aber um die Achtimg der Grossen und des Heeres. Eine Verschwörung 
bildete sich gegen ihn, wie uns deren die römische Geschichte viele zeigt; aber diese beförderte 
das bisher Unglaubliche: ein Germane bekleidet sich selbst mit dem kaiserlichen Purpur. Es war 
Magnentius, der Sohn eines fränkischen Läten. Er hatte römische Bildung genossen und war 
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der Rede mächtig •). Durch kriegerisches Verdienst schon unter Constantin emporgekommen, war 
er Befehlshaber zweier besonders berühmter , Legionen, der Jovianer und Herkulianer. Eine 
Römerin, Namens Justina, hatte er zur Gemahlin*), eine Frau von ausserordentlicher Schönheit, 
der es vorbehalten war, in jener Zeit eine hervorragende Rolle zu spielen. Bedurfte der Ehrgeiz 
des Magnentius einer Anregung, so wird sie ihm gewiss von dieser Gattin nicht gefehlt haben. 
Der Franke benutzte die gegen Constans herrschende Stimmung. Im Verein mit dem Grossschatz- 
meister (praefectus fisci) Marcellinus zettelte er eine Verschwörung an. Zu Autun veranstaltete 
der letztere ein grosses Gastmahl, angeblich um den Geburtstag seines Sohnes zu feiern'). Als 
das Gelage die Gäste in erhobene Stimmung versetzt, entfernte sich Magnentius auf kurze Zeit 
und kehrte dann mit dem Purpur geschmückt zurück. Er gab sich den Schein, als treibe er 
einen Scherz; aber alle jauchzten ihm sofort als ihrem Augustus zu. So war nach der einen 
Seite hin das Spiel gewonnen und es nahm einen eben so günstigen Fortgang. Denn bei An- 
bruch des Tages verbreitete sich natürlich die Kunde von dem, was geschehen war. Da zeigte 
es sich, wie richtig die Verschwörer die Sachlage beurteilt hatten; denn das Volk, die Sol- 
daten, die Offiziere riefen: Magnentius Augustus! Im Handumdrehen, beim Becher hatte so 
ein Germane das kaiserliche Diadem gewonnen; es fragte sich, ob er es würde behaupten 
können. Constans war auf der Jagd abwesend. Auf die Kunde des Geschehenen floh er eiligst 
nach dem Süden. Aber Magnentius Hess eine auserwählt« Schar unter Gaiso*) Jagd auf ihn 
machen, die ihn zu Elena, am Fusse der Pyrenäen ereilte. Der Imperator flüchtete in einen 
Tempel, aber die Verfolger achteten nicht dessen Asylrecht und stiessen ihn darin nieder. 
Der Unglückliche starb in den Armen eines germanischen Jünglings aus der Gardetruppe 
der Candidatön, Namens Laniogaiso, welcher seinem Herrn in Treue bis hierher gefolgt war, 
im Januar des Jahres 350. 

War so Magnentius an das Ziel seines Ehrgeizes gelangt, so hatte er dennoch einen harten 
Stand; denn es kränkte den römischen Stolz tief, dass ein Barbar den Purpur trug. Bald erinnerte 
man sich an die Regierung des Constans als an eine glückliche Zeit, an der man nur dies oder 
jenes geringere Uebel auszusetzen hatte *). Die illyrischen Legionen riefen den Vetranio zum Kaiser 
aus, einen ungebildeten Greis (ftiit prope ad stultitiam stupidissimus) , dem von anderer Seite 
wenigstens liebenswürdiges Wesen nachgerühmt wird*). 

Eine glückliche Wendung in dem Perserkriege, in welchem er grade begriflfen war, ge- 
stattete es dem Kaiser des Orients, Constantius, dem Bruder des Ermordeten, gegen die bei- 
den Usurpatoren aufzubrechen. Während dessen war Magnentius immer noch in Gallien, vielleicht 
mit den Unterhandlungen beschäftigt, welche ihm die Bundesgenossenschaft der Franken und 
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Sachsen einbrachten, von denen sein H^er ganz bedeutenden Zuzug erhielt; denn nach Julian 
überwog ihre Zähl die der gallischen Truppen. .! 

Die Abwesenheit des Usurpators benutzte Nepotianus, ein NeflFe des Constantius, ein Sohn ji 
von dessen Schwester Entropia, um sich der Stadt Rom mit Hilfe einer Gladiatorenjbande und ;H 
andern hergelaufenen Gesindels zu bemächtigen. Er schlug eine gleiche Bande, welche der von !p 
Magnentius eingesetzte praefectus praetorio Anicius ihm entgegenstellte und beging in Rom 
schlimme Thaten. Aber schon nach 28 Tagen wurde er von dem herbeigeeilten Marcellinus, dem 
Mitverschworenen des Magnentius, welchen dieser zum magister officiorum gemacht, geschlagen »a 
und getötet. Durch diesen Erfolg war Magnentius Herr von Gallien, Spanien und Italien, als j 
Constantius herannahte. Es war diesem gelungen, die Offiziere des Vetranio zu bestechen und i 
die Soldaten desselben zu Naissus durch eine kluge Rede für sich zu gewinnen. Dem alten i 
Augustus blieb unter diesen Umständen nichts übrig, als Constantius seinen Purpur zu Füssen ] 
zu legen, wofür er in unerhörter Gnade das Leben geschenkt erhielt 

Nun war der Augenblick gekommen, in welchem die beiden Nebenbuhler, der legitime 
Herrscher und der Usurpator, um die Herrschaft streiten mussten. Eine ausfuhrliche Darstellung 
des Krieges *) giebt Zosimus H c. 45 — 63 ; ich muss mich hier auf folgende kurze Züge beschränken : 
Es gelang den Truppen des Magnentius, sich durch Hinterlist der Person des Actus, eines Gene- 
rals des Constantius, zu bemächtigen und sich durch ihn die Pässe über die julischen Alpen zu 
öfl&ien*). Das war ein glücklicher Anfang. Bei Mursa an der Drau, in der Nähe von Esseg, 
fanden sich die Gegner zur Entscheidungsschlacht, nachdem bisher Magnentius in seinen Operationen 
wahres Feldherrntalent gezeigt hatte. Da traf ihn ein harter Schlag. Silvanus, der Komman- 
deur der Armaturreiterei, einer auserlesenen Truppe, ging mit derselben zu Constantius über. 
Er war der Sohn jenes Franken Bonit, welcher Constantin wichtige Dienste geleistet und dafür 
gewiss hohen Lohn erhalten hatte. Die Anhänglichkeit an das Constantinische Haus wird Silvanus 
zum Uebertritt bewogen haben. Da nun das grösste Verdienst an dem für Constantius siegreichen 
Ausgang der Schlacht von Mursa der Reiterei zugeschrieben wird, so dürfen wir annehmen, dass 
der Abfall des Silvanus dem Geschick des Magnentius die entscheidende Wendung gab. Ver- 
gebens hatten die Germanen des Usurpators bis zuletzt, in dichte Haufen zusammengedrängt, mit 
höclister Tapferkeit den Kampf geführt, sie erlagen meist ihrem Schicksal. Uebrigens war der 
Verlust auf beiden Seiten ungeheuer, denn man schätzte die Zahl der Leichen auf 54000. In 
der Schlacht von Mursa, klagten die Römer, wurden die Kräfte des Reiches aufgerieben, die in 
äusseren Kriegen zu Roms Sicherheit und Triumphen hätten verwandt werden können. Der Be- 
darf nach germanischen Soldaten stieg von diesem Tage an immer höher. Magnentius gab indes 
trotz dieser Niederlage seine Sache keineswegs auf. Erst suchte er durch die grössten Gewalt- 
samkeiten noch Italien zu halten. Als aber der entsetzliche Druck, welchen er übte, das ver- 
zweifelte Land und endlich seine Legionen selbst zum Aufruhr trieb, warf er sich nach Gallien, 
in der Hoffnung, dort von seinen Freunden in Germanien ein neues Heer zu werben. Aber Con- 
stantius bestach die Alemannen, sich gegen ihn zu erklären. Nachdem der Usurpator noch einmal 
in den cottischen Alpen unglücklich gekämpft hatte, flüchtete er nach Lyon. Da erhob sich auch 
Gallien gegen ihn. Als die eigenen Soldaten ihn dem Gegner ausliefern wollten, tötete er erst 
seine Mutter, dann einen jüngeren Bruder, zuletzt durchbohrte er sich selbst'). Einen andern 



>) Besprochen von Wietersheim III p. 263 fiF. — ^) Ammian. XXXI, 11. — *) Prosper Aquitan. bei 
Boncall. I, 625. 
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Ißruder, Decentius, hatte er zu seinem Cäsar ernannt. Diesen schlug der Alemannenkönig Chno- 
domar. Zu Sens umringten ihn die Feinde: da erwuVgte er sich. Solch tragischen Ausgang 
nahm das Haus des ersten Germanen, welcher selbst die Hand nach der Herrschaft über Rom 
ausgestreckt hatte. Anhänglichkeit an das legitime Herrscherhaus, Verzweiflung über die Gewalt- 
thätigkeiten, welche Magnentius glaubte zur Erhaltung seiner Herrschaft ausüben zu müssen, nicht 
etwa Unfähigkeit, hatten ihn zu solchem Ende geführt. Wir werden bald sehen, dass sich an dem 
Manne, welcher seinem Glück den ersten Stoss versetzt hatte, ein ähnliches Geschick vollziehen sollte. 

So war Constantius wieder Alleinherrscher über das weite Reich geworden. Dass er diese 
glückliche Wendung den Germanen zu verdanken hatte, ist unzweifelhaft, denn abgesehen von 
dem Uebertritt des Silvanus begegnen uns dieselben am Hofe, in der nächsten Umgebimg des 
Constantius, in grosser Zahl; wir können daraus schliessen, dass sie auch in seinem Heere werden 
einen bedeutenden Teil ausgemacht haben. Er folgte darin den Traditionen seines Vaters. Be- 
reits als Kaiser des Ostens hatte er die Germanen zu den höchsten Würden herangezogen, denn 
ein Anhänger des Alten klagte damals schon, dass er zu seinen Lehrern und Ratgebern nicht ge- 
bildete Männer und Philosophen, sondern Barbaren wähle*). Als er nun zu Mailand residierte, 
bot seine Aula den heimlich murrenden Römern ganz den Anblick eines germanischen Hoflagers. 
Der Kaiser fühlte sich unter den hohen Gestalten der nordischen Krieger sicherer, als unter den 
verräterischen Römern. Da der treffliche Ammian hier unser Führer zu werden beginnt, so be- 
sitzen wir von den Männern, welche Constantius imd später Julian und Valentinian I. umgaben, 
manche genauere Kunde, als sie uns die Zeit vorher und nachher über die Germanen überliefert hat. 

Ein unbedachtes Wort genügte nach dem Aufstande des Magnentius, um den misstrauischen 
Constantius zu Gewaltmassregeln zu veranlassen. Bei einem Gastmahl des Statthalters von 
Niederpannonien, Afrikanus, in Sirmium hatte man über den Druck der Regierung geklagt. Dies 
wurde denunciert. Teutomeres, ein Offizier der Leibwache, erhielt mit einem Collegen den 
Befehl, alle, die an dem Schmause teilgenommen, zu verhaften und nach Mailand zu bringen, wo 
der Hof residierte *). Einem der Gefangenen, dem Tribunen Marinus, gelang es unterwegs, sich 
selbst zu entleiben. Die beiden Offiziere wurden deswegen vor ein Kriegsgericht gestellt und zur 
Verbannung verurteilt, indes auf Fürsprache des Generals Arbetio wieder begnadigt. Man sieht, 
die Stellung der germanischen Kriegsleute war auch keine ganz dornenlose, denn die Verleumdung 
durch die Römer heftete sich an sie, wo sich irgend eine Gelegenheit bot. Das erfuhren im 
selben Jahre 354 auch drei andre hochstehende Germanen, von denen Ammian sagt: sie hielten 
das Reich in ihrer Rechten. Constantius machte damals den Versuch, oberhalb Basel über den 
Rhein zu gehen, um die Alemannen zu züchtigen *). Es erwies sich aber als unmöglich unter dem 
Pfeilregen der Feinde eine Brücke zu schlagen. Da fand sich ein Mann, welcher eine seichte 
Stelle in dem Flusse zeigte, auf die der Gegner nicht achtete. Dennoch misslang der Uebergang, 
weil die Alemannen vielleicht besser auf der Hut waren, als man vermutete. Sofort aber wurde 
nun gegen jene drei Beamten, welche das höchste Ansehen bei Hofe genossen, der Verdacht 
ausgesprochen, dass sie ihre Landsleute heimlich gewarnt hätten. Es waren dies der Befehls- 
haber der Haustruppen Latinus, der Oberstallmeister Agilo und der Kommandeur der Schild- 
träger Skudilo. Latinus war vielleicht, wie sich aus seinem Namen vermuten lässt, ein Läte. 
Schon in dem Feldzuge gegen Magnentius hatte er Constantius in der einflussreichen Stellung 
begleitet, die wir ihn einnehmen sahen*). Später begegnet er uns nicht mehr. Reichlicher fliessen 



I) Liban. ed. Morel. H, 591 D. — 2) Ammian. XV, 3. — 3) ibid. XIV, 10. — *) Zosim. H, 48. 
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die Nachrichten über Agilo. Vom Oberstallmeister wurde dieser Alemamie bald nach 354 zum 
Tribun der ausländischen Skutarier befördert^), vielleicht in die Stelle des Skudilo, welcher starb. 
360 avanciert er dann, nachdem der General Ursicinus in Ungnade gefallen war, in grossem 
Sprung an dessen Stelle zum General der Infanterie (magister peditum)*). Im folgenden Jahre 
zog er mit Constantius gegen die Perser % Mit Arbetio erhielt er den Auf krag, am Tigris einen 
Cordon zu ziehen, sich aber in keinen Kampf einzidassen; denn Constantius wollte die Truppen 
für den Bürgerkrieg sparen, der ihm gegen Julian bevorstand. Indes gingen die Perser selbst 
zurück. Sogleich begab sich der Kaiser mit dem Heer auf den Rückweg, starb aber in Cilicien. 
Das Heer unterwarf sich sofort seinem Neffen Julian, der in Gallien von den Truppen zum 
Augustus ausgerufen worden war. Auf dessen Befehl begab sich nun Agilo nach Aquileja, welches 
sich empört hatte und bisher vergeblich von einem germanischen Führer, dem Comes Immo, be- 
lagert worden war*). Es gelang ihm, die Stadt auf dem Wege der gütlichen Ueberredung zur 
Uebergabe zu bringen und sich dadurch ein grosses Verdienst zu erwerben. Er gehörte zu dieser 
Zeit auch zu einer Untersuchungs-Kommission, welche Julianus einsetzte, um alle, welchen an dem 
Tode seines Bruders, des Cäsar Gallus und des Silvanus, über den wir noch zu sprechen haben 
werden, Schuld beigemessen wurde, zur Rechenschaft zu ziehen. Sie tagte in Chalcedon. Ammian 
wirft ihr zu grosse Leidenschaftlichkeit vor, schiebt aber die Hauptschuld auf Arbetio. Sie bestand 
aus zwei Römern und zwei Germanen*). Agilo muss darauf in den Ruhestand getreten sein; denn 
als sich Procopius 365 zum Kaiser aufwarf, wurde er von diesem „wieder in den Dienst gerufen" 
und ihm mit Gumoar die Verwaltung des Heerwesens übertragen. Auch sein Schwiegervater 
Araxius — Agilo hatte eine Römerin zur Frau — trat als praefectus praetorio in den Dienst des 
Usurpators*). Als sich indes die Sache des Procopius immer ungünstiger gestaltete und Gumoar 
bereits zu Valens übergegangen war, hielt auch Agilo es für das beste, sich durch Verrat zu 
Sahiren '). Vielleicht hatte er durch Gumoar bereits das Nötige verabredet. Denn in der Schlacht 
von Nakolia in Lydien 366 ging er mitten im Kampfe, begleitet von einer Menge von Soldaten 
mit fliegenden Fahnen zum Gegner über und versetzte damit der Sache des Procopius einen töt- 
lichen Streich. Der Usurpator floh vom Schlachtfeld, wurde aber bald von zwei andern Ver- 
rätern, den Tribunen Florentius und Barchalbas, ausgeliefert und getötet. Nach einer Version 
wäre dies Schicksal nun auch Agilo und Gumoar widerfahren *). Ammian aber nennt jene beiden 
Tribüne als die Hingerichteten. Es liegt hier um so sichrer eine Verwechselung vor, als der 
genannte Geschichtsschreiber uns auch noch berichtet, dass sich Agilo für seinen Schwiegervater 
verwendet habe»). Dieser erlitt deshalb nicht, wie viele andre, den Tod, sondern wurde nur auf 
eine Insel verbannt, von der er aber bald entrann. Agilo verschwindet, nachdem er sich so arg 
kompromittiert hatte, aus der Geschichte. Wahrscheinlich ist er, wie vor dem unglücklichen Auf- 
stande, wieder in den Ruhestand getreten. 

Der dritte jener oben genannten Alemannen, Skudilo, war jedenfalls ein durchtriebener 
Kopf. Ein zur Schau getragenes unbeholfenes Wesen war für ihn eine Hülle, unter der er seine 
Pläne am Kaiserhofe meisterhaft durchzufuhren verstand'®). Der Kaiser beurteilte ihn gewiss 
richtig, denn er übertrug ihm eine sehr heikle Aufgabe. Nach dem Sturz des Magnentius hatte 
Constantius seinen Vetter GaUus zum Cäsar im Orient ernannt, weil er wohl einsah, dass er 
nicht an den entlegenen Enden des Reiches zu gleicher Zeit seine persönliche Wirksamkeit fühlbar 

>) Ammian. XIV, 11. — 2) Ammian. XIV, 11. — ») ibid. XX, 2. — *) ibid. XXI, 12. 13. — *) ibid. XX, 3.— 
<0 ibid» XXVI, 6. 7. — ') ibid. XXVI, 9. Zosim. IV, c. 8. Hier heisst Agüo Haplon. Auch Zosimus deutet seinen 
Verrat an. — 8) Sozomen. VI, 8. — •) Ammian. XXVI, 10.'^— •«) ibid. XIV, 10 und 11. 
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machen könne. Aber GaJliis verfiel nicht nur in ein unsinniges Leben, sondeni trug sich auch 
mit hochfiiegenden Plänen. Constantius, der einen neuen Bürgerkrieg gern vermeiden wollte, ent- 
sandte nun, nachdem mehrere andere sich vergeblich bemüht hatten, den Skudilo, um den Cäsar 
durch List in seine Gewalt zu bringen. Unter der Maske des Biedermannes gelang es Skudilo, 
den leichtsinnigen Gallus durch allerlei Vorspiegelungen aus Antiochia bis nach Constantinopel zu 
locken. Von hier aus gesellten sich noch andere hohe Beamte ihm zu, um den Gefangenen 
imter dem Scheine von Dienstleistungen unter strenger Bewachung zu halten. Zu diesen gehörte 
auch der Oberst der Schildträger Bainobaudes. Mit grosser Sorgfalt wusste man in Adrianopel 
eine Deputation der thebäischen Legionen, welche in den umliegenden Städten garnisoniert waren 
und dem Cäsar ihre Unterstützung anbieten liessen, von ihm fem zu halten. In aller Eile wurde 
der Unglückliche nach Petau in Steiermark geschleppt; dort übergab ihn Skudilo dem Befehls- 
haber der Haustruppen Barbatio und eilte an den Hof, um sich seinen Lohn zu holen. Gallus 
wurde hingerichtet; der Mann, welcher ihn seinen Mördern in das Messer geliefert, überlebte 
ihn nicht lange. Er starb bald nachher an der Lungenschwindsucht. Man sah in seinem Tode 
eine Vergeltung für seine letzten Handlungen. 

Der oben neben Agilo genannte Gumoar war ebenfalls ein Alemanne. Er begegnet 
uns zuerst 351 als Anfuhrer der Skutarier im Heere des Vetranio. Constantius musste damals, 
wie wir gesehen haben, sehr darauf bedacht sein, sicli des lästigen Mitkaisers ohne Verlust von 
Soldaten zu entledigen, wozu ihm dessen bekannte Schwachköpfigkeit alle Aussicht bot. Gumoar 
wird nun auf die heimlichen Anerbietungen des Constantius eingegangen sein, denn Ammian') 
nennt ihn „den alten Verräter, der sich gegen seinen Herrscher Vetranio der Treulosigkeit 
schuldig gemacht habe". Obgleich wir ihn 360 in Gallien als General der Reiterei wieder- 
finden, stand er doch oflfenbar in keinem guten Rufe. Denn als Julian Gallien verliess, um 
gegen Constantius zu marschieren, enthob er ihn seiner Stellung, weil er ihm nicht traute. 
Gumoar, darüber auf das höchste aufgebracht, begab sich sofort nach Asien zu Constantius, von 
dem er als Feind des verhassten Julian gewiss mit oflfenen Armen aufgenommen wurde. Als der 
Kaiser nun sich gegen Julian in Bewegung setzte, sandte er von Hierapolis in Kleinasien 
Gumoar mit den Lätem voraus mit dem Befehl, den wichtigen Pass von Succi in Thracien zu 
besetzen*). Da aber Constantius starb und Julian 361 ohne Kampf zur Herrschaft gelangte, 
hatte Gumoar vorläufig seine Rolle ausgespielt und muss in das Privatleben getreten sein. Wie 
sich jedoch Procopius 365 zum Usurpator gegen Valens aufwarf, hatten alle Unzufriedenen Ge- 
legenheit, wieder in die Oeffentlichkeit zu treten. Wir haben bereits gesehen, dass Gumoar mit 
Agilo dem Heerwesen vorgesetzt wurde ^). Indes bewies er auch jetzt seine Treulosigkeit. Zu- 
nächst machte er Versuche, die Soldaten zu bewegen, ihn selbst zum Kaiser auszurufen*). Als 
ilun das nicht gelang und er sah, dass sich das Glück des Procopius auf einer schiefen Ebene 
befand, benutzte er die Nähe des feindlichen Lagers, um zu Valens überzugehen. Ist er auch 
nicht, wie schon erwähnt wurde, von diesem hingerichtet worden, so hat er doch wohl vergebens 
auf Lohn für seinen Verrat gerechnet, denn er entschwindet nun unsem Augen in der Geschichte. 

Eine edlere und höhere Natur als die besprochenen Alemannen war der Franke Silvanus^ 
der Sohn des Bonit. Er hatte sicher römische Bildung genossen und erscheint deshalb schon 
seinen Landsleuten überlegen. Er muss unter Constans im Westen gedient haben. Nach der 
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Erhebung des Magnentius blieb ihm wohl, semer Sicherheit wegen, nichts übrig, als sich vorläufig 
an diesen anzuschliessen. Aber vom Vater her in der Anhänglichkeit an das Haus Constantin's 
erzogen, konnte, er es nicht über sich gewinnen, gegen dessen Sohn in den Reihen des Usurpators 
zu kämpfen. Vor der Schlacht von Mursa ging er mit der Armaturreiterei, welche er befehligte, 
zu Constantius über und trug mit seinen trefflichen Schwadronen viel zu dessen Siege bei^- 
Silvanus erlangte dadurch in hohem Grade die Gunst des Kaisers und wurde wegen seiner Ver- 
dienste zum General der Infanterie ernannt'). Doch fand er bald auch seine Neider; besonders 
war er dem Reitergeneral Arbetio im Wege, der es auch dahin brachte, dass er vom Hofe weg 
mit 8000 Mann Hilfstruppen in das von herumschweifenden Germanen arg heimgesuchte Gallien 
geschickt wurde'). Man hoffte, dass sein Glück dort ebenso wie das seiner Vorgänger, unter 
denen sich auch Arbetio befunden, scheitern würde. Doch irrte man sich; es gelang dem 
jungen General durch kühne Märsche und kriegerische Tüchtigkeit die Franken allmählich aus 
Gallien zurückzudrängen. 

Da begann eine Anzahl vornehmer missgestimmter Römer gegen den aufsteigenden Glücks- 
stern des Germanen eine nichtswürdige Intrigue anzuspinnen, deren Fäden Arbetio lenkte, wenn 
auch andere vorgeschoben wurden. Noch war der Aufstand des Magnentius in frischer Erinne- 
rung. Der Gedanke, Silvanus ähnlicher Pläne bei dem ängstlichen Kaiser zu verdächtigen, lag 
nahe und liess imi so sichrer auf Erfolg rechnen, als der gehasste Barbar weit entfernt und so 
ausser Stande war, durch sein liebenswürdig gewinnendes, grades und durch die römische Civili- 
sation gebildetes Wesen auf seinen Herrn so zu wirken, wie dies früher der Fall gewesen war. 
Eine gemeine Creatur, der Actuar beim Trainwesen Dynamius, wusste sich von dem Franken 
Empfehlungsbriefe zu erwirken, wischte sie mit einem Schwamm bis auf die Unterschrift aus 
und schrieb dafür neue Texte, welche Silvanus schuld gaben, dass er nach dem Purpur strebe. 
Die Absicht gelang vollkommen, der Kaiser fiel in die Schlinge und gab Befehl zur Verhaftung 
aller Schuldigen, auch des Silvanus. Ihr Schicksal schien besiegelt zu sein. Da zeigt sich uns 
eine eben so interessante als wohlthuende Erscheinimg. Ging die römische Clique am Hofe des 
Constantius auf den Sturz des Germanen aus, so hielten dessen Landsleute eng zusammen, er- 
griffen Partei für den Angeschuldigten imd traten den Machinationen der Römer entgegen. Der 
Franke Malarich, Oberst der Gardeabteilung der Gentilen, so wie Mallobaudes, Tribun der 
Schwerbewaffiieten, berieten sich mit andern Collegen und beschwerten sich laut bei dem Kaiser, 
dass Männer von so grosser Ergebenheit durch abscheuliche Listen dem Verderben preisgegeben 
werden sollten. Malarich bat, selbst zu Silvanus eilen zu dürfen und bot seine Familie als Geisel 
an oder auch die Bürgschaft des Mallobaudes, dass er mit Silvanus nach Maüand zurückkehren 
werde. Wolle man ihm nicht die Erlaubniss geben, so möge Mallobaudes geschickt werden. 
Ein Landsmann müsse auf jeden Fall an den Angeschuldigten abgehen, denn leicht könne sich 
dieser sonst, an der Spitze eines Heeres, aus Furcht zu dem entschliessen, was man ihm jetzt als 
Absicht xmterschiebe. Aber die Germanen di-angen bei dem angsterfüllten Kaiser nicht durch; die 
Gegenpartei wusste es nicht nur dahin zu bringen, dass einer der ihrigen an Süvanus geschickt 
wurde, sondern fabrizierte sogar neue Briefe, in denen auch Malarich compromittiert erschien. 
Zum Glück kamen diese in seine Hände. Die Haltung der Franken am Hofe wurde nun drohend ; 
sie setzten eine genaue Untersuchung durch, bei welcher der Betrug entdeckt wurde. So hätte 



1) Aminian. XV, 5. Julian, erat I ad Const p. 48 B. Zonaras XIH, 8. — ^) Aurel. Victor de Caes. 42. 
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alles noch gut enden können — aber schon hatte Silvanus gehandelt. Er kannte die Gespenster- 
furcht seines Herrn vor Verschwörungen und wusste, dass er dann nicht nach Urteil und Recht 
strafte, sondern die formloseste Willkür übte. Darum fasste er erst den Entschluss, sich seinen 
Landsleuten, den Franken, in die Arme zu werfen; aber der Tribun Laniogaiso, in dessen Armen 
Kaiser Constans gestorben war, riet ihm ab, weil jene ihn töten oder an Constantius ausliefern 
könnten. So in die Enge getrieben, den sichern Tod vor Augen, unbekannt noch mit der günstigen 
Wendung, welche seine Angelegenheit in Mailand genommen hatte, fasste er in der Verzweiflung den 
Entschluss, das auszuführen, was man ihm schuld gab. Von den Purpurfahnen seiner Armee 
wurde schnell ein Kaisermantel zusammengesetzt. Die Truppe liebte ihren Führer, sie rief ihn 
zum Augustus aus: in kurzem Zeitraum hatte der zweite Germane nach der Herrschaft gegriffen. 
Wie ein Donnerschlag traf diese Nachricht den Kaiserhof. Wen konnte man dem geschickten 
Feldherm entgegenstellen? Wie weit durfte man sich auf die Treue der germanischen Offiziere 
verlassen? Der römischen Partei graute vor den Früchten der Saat, die sie selbst gesät hatte. 
Da griff man wieder zu dem römischen Mittel der Intrigue und des Meuchelmordes, ürsicinus, 
ein in Ungnade gefallener General, erschien als das geeignete Werkzeug, welchem Silvanus am 
wenigsten Misstrauen entgegentragen würde. Der Kaiser gab sich den Anschein, als wisse er 
von dem Geschehenen nichts, sondern rief Silvanus in einem freundlichen Schreiben, worin seine 
erkannte Unschuld hervorgehoben war, an den Hof. Ürsicinus aber erhielt Befehl, nach den 
Umständen zu handeln. Die Aufgabe war höchst gefährlich, aber der Römer führte sie geschickt 
durch. Von Silvanus in Köln als Leidensgefährte in der Missgunst des Hofes freundlich empfaogen, 
wusste er die Arglosigkeit desselben so gut zu benutzen, dass er bald die gallischen Auxiliar- 
truppen der Brachiaten und Comuten zum Morde gewonnen hatte. Eines Abends brachen sie 
in den kaiserlichen Palast ein und hieben Silvanus in einer christlichen Kirche, in die er geflohen 
war, nieder, nachdem er nur 28 Tage geherrscht hatte'). Viele seiner Anhänger erlitten nun 
ebenfalls den Tod, darunter die germanischen Generale Luto und Maudio^), vermutlich auch 
Laniogaiso, denn er begegnet uns fernerhin nicht mehr. Doch ging Constantius in den Ver- 
folgungen nicht so weit auch die Franken an seinem Hofe anzugreifen, wie die römische Partei 
ihm riet; er konnte sie nicht wohl entbehren; er wolle aus der Freundschaft kein Verbrechen 
machen, sagten ihm Lobredner nach. Sogar den kleinen Sohn, welchen Silvanus als Geisel — 
ein Beweis, dass man den Germanen immer noch misstraute — bei ihm gelassen hatte, Hess er 
leben und das väterliche Vermögen behalten^). Malarich, der getreue Freund des Silvanus, 
wurde 363 von dem Kaiser Jovianus, welcher den tüchtigen Mann an sein Glück zu ketten und 
zugleich auf die Seite zu schieben suchte, zum kommandierenden General in Gallien ernannt. 
Doch weigerte sich der Franke, der sich damals in Privatangelegenheiten in Italien befand und 
also, wie es scheint, den Dienst schon quittiert hatte, die ihm angetragene Stellung zu übernehmen*). 
Neben den eben besprochenen Männern werden zur Zeit des Constantius noch drei ger- 
manische Offiziere erwähnt, von denen zwei allerdings nur ein vorübergehendes Interesse in 
Anspruch nehmen. Bappo, Führer der Promoten und Seniauch, Tribun einer Gardeabteilung 
der Armaturen, zeichneten sich 355 im Kampfe gegen die Lentienser am Bodensee aus*). Den 
Letzteren treffen wir später noch einmal als Adjutanten Lucillians, des Schwiegervaters des 
Kaisers Jovianus, der, als Malarich die Stelle des kommandierenden Generals in Gallien nicht 

•) Aurel. Victor de Caes. c. 42. Hieronym. chron. bei Roncall. I p. 506. Vgl. dort auch die Anm. b, 
wonach Silvanus 38 Tage regiert hatte. — 2) Ammian. XV, 6.' — ») Julian, orat. ad Const. ed. Spanheim, I p. 89 f. 
II p. 183 £ — 4) Ammian. XXV, 8 u. 10. — ^ Ammia^L XV, 4. [c 
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annahm, von Seniauch begleitet, schleunigst nach Rheims reiste, um Gallien seinem Schwieger- 
sohne zu sichern. Aber durch die Strenge, mit welcher er auftrat, erregte er einen Aufstand, 
in welchem er selbst und Seniauch mit ihm erschlagen wurde'). 

Endlich tritt unter Constantius der Alemannenkönig Vadomar zuerst in unsem Gesichts- 
kreis. Oberhaupt eines Stammes im südlichen Schwarzwald, war er 354 mit seinem Bruder Gun- 
domad in das römische Gebiet eingefallen^). Wir haben oben schon gesehen, dass Constantius 
gegen ihn zu Felde zog und anfangs vergeblich in der Gegend von Eheinfelden den Uebergang 
über den Fluss zu forcieren suchte, bis ihm eine Furt verraten wurde. Der üeberfall, welchen man 
nun plante, kam indessen den Germanen zur Kenntniss. Da schickten sie Gesandte zu Constantius, 
welche mit diesem unter Zustimmung des Heeres, welches in Ueberlegung zog, dass der Kaiser 
zwar in Bürgerkriegen immer Glück gehabt habe, keineswegs aber gegen auswärtige Feinde, einen 
Frieden schloss, welcher gewiss Vadomar eine bedeutende Tributzahlung zusicherte. Denn nur 
eine solche wird ihn 357 veranlasst haben, von dem grossen Bunde fem zu bleiben, der anfangs 
gegen Barbatio mit Glück focht, aber freilich dann bei Strassburg durch Julianus die bekannte 
grosse Niederlage erlitt. Als dieser siegreiche Cäsar darauf von seinen Soldaten zum Augustus 
ausgerufen wurde, griff Constantius wieder zu demselben Mittel, welches er gegen Magnentius mit' 
so viel Erfolg angewandt hatt^: wie damals den Chnodomar, so bewog er jetzt Vadomar zu Ein- 
fällen in das benachbarte Helvetien, um Julianus dadurch Verlegenheiten zu bereiten. Dieser 
sandte im Frühjahr 360 dem Comes Libito mit den Abteilungen der Gelten und Petulanten gegen 
den Alemannenfürsten ins Feld; doch brachte Vadomar den Römern eine Niederlage bei, die 
wahrscheinlich grösser war, als es nach Ammians Bericht erscheinen möchte. Unglücklicherweise 
fiel ein Bote Vadomars mit einem Briefe an Constantius, aus welchem das Einverständniss beider 
hervorging, in die Hände der römischen Vorposten^). Julianus hielt nun jedes Mittel für erlaubt und 
bemächtigte sich auf hinterlistige Weise des Gegners. Der Befehlshaber der Grenztruppen musste 
ihn zu einem Gastmalü einladen. Nach der Mahlzeit wurde er verhaftet, vor Julianus gebracht 
und von diesem, ohne weitere Kränkung zu erfahren, nach Spanien in die Gefangenschaft geschickt. 
Doch war es nicht sein Schicksal, dort sein Leben zu beschliessen. Er erhielt bald, wohl von 
Julianus selbst, den Oberbefehl über Phönizien, wo er grosse Gewandtheit in seiner Stellung bewies. 
Im Jahre 365 übertrug ihm Valens die Belagerung von Nicäa^), welches von ßumitalka, einem 
Tribunen des Usurpators Procopius, durch Ueberrumpelimg genommen worden war. Aber das 
Glück liess ihn hier im Stich; denn der mutige Rumitalka machte einen Ausfall, erschlug einen 
grossen Teil des Belagerungsheeres und zwang den Rest zur Flucht. Als 371 die Perser einen 
Einfall in das römische Gebiet machten, wurde ihnen Vadomar mit dem Comes Trajanus entgegen 
geschickt, doch mit dem gemessenen Befehl, sich in der Defensive zu halten. Aber bei Vagabanta 
in Mesopotamien von den Feinden angegriffen, erfochten die Feldherren einen freilich nicht ent- 
scheidenden Sieg "j. Hier an den Ufern des Euphrat entschwindet unsern Augen der germanische 
Gaukönig, der uns aus dem Dunkel des Schwarzwaldes zuerst entgegentrat, ein Mann, nach 
Ammians Zeugniss, von grossem Unternehmungsgeist und seltener Thatkraffc, vielgewandt und in 
jeglicher List wohl erfahren. 

Auch Julianus, den Constantius gegen den Rat und Wunsch seiner Camarilla auf Betreiben 
seiner Gemahlin 355 zum Cäsar ernannt hatte, vermehrte das germanische Element im römischen 

') Ammian. XXV, 10. Zosim. III, 25 erzählt dagegen, dass Lucillian von den Batavern bei Sirmium 
getötet worden sei. — 2) Ammian. XIV, 10. 11. — ■'*) ibid. XXI, 3 und 4. — **) Julian, epist ad senat. p. 286. — 
«) Ammian. XXVI, 8. — 6) ibid. XXIX, 1. 
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lÖienste nicht nur durch die schon erwähnte Aufnahme der Salier, sondern reihte auch aus den 
Chamaven, Attuariem und Alemannen Abteilungen in das Heer ein, von denen er die beiden 
auserlesensten dem Constantius in den Orient schickte'). Bei seiner Erhebung zum Augustus zu 
Paris wurde er wie ein germanischer Heerkönig auf dem Schilde getragen. Unter diesen Ver- 
hältnissen blieb auch die Zahl der höheren Offiziere germanischer Abstammung imter ihm auf 
gleicher Höhe. Einen überzähligen Tribunen, Hariobaudes, schickt er 359 zu dem Alemannen- 
könig Hortar, um die Grenzstämme auszukundschaften; derselbe kehrte glücklich von dieser 
Sendung zurück»). Im Feldzuge des Jahres 357 hatte Julianus zwei Tribunen in seinem Heere, 
welche beide den Namen Bainobaudes führten. Der eine diente bei der Reiterei und wurde 
im Anfang des Sommers mit dem späteren Kaiser Valentinian abgeschickt, um eine Bande von 
Läten, welche Lugdunum überfallen hatten, abzufangen. Aber durch Barbatio und dessen Tri- 
bunen Cella, Neider und Feinde Julians, wurde ihr Unternehmen nicht nur vereitelt, sondern 
die beiden Offiziere noch bei Constantius auf das ärgste verläumdet, so dass sie ihres Amtes 
entsetzt und in die Heimat geschickt wurden*). Der andere Bainobaudes, Tribun der Cornuter, 
vollbrachte im Hochsommer 357 vor der Schlacht von Strassburg eine tapfere That. Die Ale- 
mannen hatten eine Anzahl Inseln im Rheinstrom besetzt und belästigten von da aus das römische 
Ufer. Da der Wasserstand niedrig war, schickte Julianus den Bainobaudes mit einer Truppen- 
abteilung ab, um den Feind aus seiner Position zu vertreiben. Es gelang dieser Truppe, teils 
watend, teils auf den Schilden schwimmend, auf die Inseln hinüberzukommen, ein Blutbad unter 
den überraschten Feinden anzurichten und auf gewonnenen Kähnen mit grosser Beute glücklich 
zurückzukehren. Der kühne Handstreich verleidete den Alemannen den weiteren Aufenthalt auf 
den Rheininseln. Bainobaudes fiel dann mit Laipso und noch zwei anderen Tribunen in der 
Schlacht bei Strassburg*). Man kann sich versucht fühlen, die beiden Offiziere gleichen Namens 
für dieselbe Person zu halten. Die Zeit würde dagegen nicht sprechen, denn man könnte sehr 
wohl glauben, dass Bainobaudes, von der Expedition gegen die Läten zurückgekehrt, den Schlag 
gegen die Inseln ausführte, dann bei Strassburg mitkämpfte, und dass der Absetzimgsbefehl aus 
Italien erst nach seinem Tode eingetroffen sei. Aber Ammian liebt eine genaue Erzählung; gewiss 
hätte er die Darstellung eines solchen Sachverhalts nicht verabsäumt. Seine Nachricht von der 
Entlassung des ersten Bainobaudes in die Heimat lautet zu bestimmt, als dass ein Zweifel daran 
gestattet wäre, dass wir es hier mit zwei verschiedenen Männern zu thun haben. 

Auf dem Feldzuge des folgenden Jahres 358 lernen wir den Obersten der Schildträger 
Nestica und Charietto kennen, von denen der erstere nur vorübergehend erwähnt wird, während 
die Schicksale des anderen höchst interessant sind. Charietto war ursprünglich ein germanischer 
Raubfahrer*). Als Flüchtling oder Missvergnügter war er dann nach Trier gekommen. Im An- 
blick der römischen Civilisation änderte er seinen Sinn gänzlich. Das Räuberunwesen der Ger- 
manen verdross ihn. Im Besitz einer ausserordentlichen Grösse und Kraft des Körpers, begab 
er sich allein in den Kampf gegen dieselben. Bei Nacht beschlich er sie und schnitt, so vielen 
er konnte, die Köpfe ab. In Cercius und anderen fand er bald Genossen, mit denen er einen 
Guerillakrieg auf eigene Hand gegen die Raubfahrer führte. Er entdeckte sich dann dem Kaiser 
Constantius, der seine Brauchbarkeit erkannte, ihn mit seiner Schar in Dienst nahm und, durch 
salische Franken verstärkt, gegen die Chamaven schickte. Es gelang Charietto nicht nur, die- 






') Julian, ad Athen, p. 280. Ammian. XX, 10. Zosün. m, 81. — *) Ammian. XVÜI, 2. ^— ») ibid. 
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selben auf das heftigste zu bedrängen, sondern auch den Sohn ihres Königs gefangen zu nehmen 
und sie dadurch zum Frieden zu zwingen. Im Jahre 358 zog er dann mit Julianus gegen die 
Alemannen, gewiss schon in einer höheren Charge, da er neben Nestica erwähnt wird. Unter 
Valentinian L begegnet er uns 366 als kommandierender General beider Germanien'), als im 
Januar dieses Jahres die Alemannen einen Einfall machten. Charietto lud da Severian, imelcher 
mit zwei Legionen in Chalon sur Saone stand, zu Hilfe ein, vereinigte beide Heere und griff den 
Feind an. Wo die Schlacht stattfand, ist imbekannt. Die Römer wurden zersprengt, Severian 
stürzte verwundet vom Pferde, alles wandte sich zur Flucht. Charietto wirft sich kühn den 
Weichenden entgegen, sucht sie durch Scheltworte zum Stehen zu bringen — da wurde er selbst 
von einem Pfeile tötlich getroffen. Anmiian und Zosimus stimmen in seinem Lobe überein. 

Zu höherer Würde noch, als Charietto, stiegen zwei andre Männer, welche unter Julianus 
emporkamen, Nevita und Dagalaiph. Der Franke Nevita soU bereits als Führer einer Reiter- 
abteilung im Jahre 358 an der siegreichen Schlacht teilgenommen haben, welche Barbatio den 
in Rhätien eingefallenen Juthungen lieferte*). Durch die Tapferkeit, welche er bewies, wird er 
die Aufmerksamkeit Julians auf sich gelenkt haben, der solche Leute zu schätzen wusste. Denn 
als dieser zur Erkämpfimg der Alleinherrschaft nach dem Osten zog, ernannte er Nevita an Stelle 
des ihm verdächtigen Gumoar zum General der Reiterei und stellte die eine Hälfte seines Heeres, 
welche durch Rhätien nach lUyricum marschieren sollte, unter sein Kommando'), übertrug ihm 
auch die Bewachung des wichtigen Passes von Succi*). Als aber zwei germanische Offiziere vom 
Heere des Constantius, Theolaiph und Aliguld, die Nachricht vom Tode ihres Kaisers und der 
Unterwerfung seines Heeres überbracht hatten*), beauftragte der nunmehrige Alleinherrscher 
Nevita, mit Agilo und anderen eine Untersuchung gegen die Camarilla des Constantius einzuleiten. 
Man kann daraus schliessen, dass Nevita zu den Franken am Hofe des Constantius 355 gehört 
hatte und jetzt die Gelegenheit zur Rache für die damaligen Verfolgungen gekommen sah. Im 
Jahre 362 wurde er mit Mamertinus zum Consul erhoben •). Es war für die Bewohner Constanti- 
nopels ein erstaunlicher Anblick, als der Kaiser, um die längst verschwundene Anschauung von 
der hohen Würde des Consulats wieder zu erwecken, demütig zu Fusse den Sänften voranschritt, 
in denen ein Römer und ein Germane in der goldgestickten Toga getragen wurden. Im folgenden 
Jahre nahm Nevita an dem persischen Feldzuge Julians Teil. Bei dem Hinaufinarsch komman- 
dierte er auf dem rechten Flügel und deckte die Flotte, welche das Heer auf dem Euphrat be- 
gleitete. Bei der Belagerung von Maogamalcha leitete er mit Dagalaiph die Maschinen'). Nach 
Julians Tode standen sich bei der Kaiserwahl zwei Parteien gegenüber, die Germanen und Gallier 
unter Nevita und Dagalaiph, und die Römer, zu denen besonders die früheren Palastbeamten des 
Constantius gehörten*). Die alten Feindschaften wirkten also fort. Es ist bekannt, dass nach 
vielem Schwanken gegen aller Erwarten Jovianus zum Kaiser ausgerufen wurde. Weiteres erfahren 
wir von Nevita nicht. Nach Ammians Urteil war er uncultivirt, von wenig Lebensart und 
grausam in seinem Amte. 

Edleren Charakters scheint Dagalaiph gewesen zu sein. Er wurde von Julianus 361 an 

die Spitze der Haustruppen gestellt und damit zu einem besonderen Vertrauensposten auserlesen ®). 

Als sich der Comes Lucülianus, der oben erwähnte Schwiegervater des späteren Kaisers Jovianus, 

Julian bei Sirmium auf seinem Marsche gegen Constantius mit Truppen entgegenstellen wollte, 

-■;•.,/ 
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wurde DagaJaipli gegen ihn abgeschickt, um ihn mit Güte oder Gewalt in seine Hand zu 
bringen *)• Es gelang, den Gegner im Schlaf zu überraschen und jeden Widerstand so von vorn- 
herein abzuschneiden. Auf d^m persischen Feldzuge*) 363 führte Dagalaiph mit dem Sarmaten 
Victor die zweite Colonne. Dass er daim vor Maogamalcha mit Nevita das Geschützwesen 
leitet^ und bei der Kaiserwahl an der Spitze der germanischen Partei stand, wurde bereits 
erwähnt. Als Valentinian I. 364 zur Regierung kam, war er General der Reiterei^). Wie nun 
der neue Kaiser die angesehensten Führer um sich versammelte, um wenigstens zum Schein mit 
ihnen zu beraten, wen er zum Mitregenten wählen solle, schwiegen alle, nur Dagalaiph sprach 
freimütig: „Wenn Du die Deinigen liebst, bester Kaiser, so hast Du einen Bruder, wenn den 
Staat, so suche Dir den aus, welchen Du mit dem Purpur bekleiden willst". Der Kaiser ärgerte 
sich darüber, schwieg aber still imd ernannte bald darauf doch in Nikomedien seinen mifähigen 
Bruder Valens zum Mitregenten ^). Als er dann die Reiche und auch die Heerführer zwischen sich 
und Valens teilte, behielt er sich Dagalaiph und Hess ihn sofort gegen die Alemannen abgehen, 
welche in das Reich eingebrochen waren. Doch hatten sie sich, ehe sie erreicht wurden, schon 
wieder zurückgezogen. Nach Charietto's Fall wurde er 367 abermals gegen die Alemannen 
geschickt, docl^ zeigte er sich zaudernd und vorsichtig, weil es ihm vielleicht an Truppen felüte. 
Bald wurde er auch abbeiiifen, um mit Gratian 367 das Consulat zu bekleiden. Da er, nach- 
dem er zu dieser Würde erhoben worden war, nicht mehr genannt wird, scheint er nun in 
den Ruhestand getreten zu sein. 

Die Tribunen Abdigid und Aiadalt*), sowie der Oberstallmeister Julians, Sintula*), 
mögen schliesslich hier noch genannt werden. 

Bewiesen, wie wir sahen, bereits Nevita und Dagalaiph Geschick und Kenntniss in der 
Leitung des Geschützwesens, so machte sich etwa zur selben Zeit auch Ali so'), ein zur Partei 
des Procopius gehörender Tribun, 365 einen Namen als ausgezeichneter Kriegsmann durch die 
Forcierung des Hafens von Cycicus, welche ihm durch die geschickt erdachte Aufetellung von 
Soldaten auf drei mit einander verbundenen Fahrzeugen gelang. 

Nach der kurzen Regierung des Jovianus folgten die Brüder Valentinian I. und Valens. 
Unter dem ersteren, einem klugen gebieterischen Monarchen, spielten die Germanen nicht ganz 
die hervorragende Rolle, wie unter seinen beiden Vorgängern. Doch unterschätzte er keineswegs 
ihre Bedeutimg. Die Colonisation setzte er fort, ebenso reihte er auch Sachsen und Alemannen 
in das Heer ein®) und warb für seine Kriege germanische Hilfsscharen''). Die Männer, welche 
in der folgenden Zeit zu den höchsten Ehren im römischen Staate emporstiegen, müssen grade 
unter ihm ihre Laufbahn gemacht haben. Doch wird auch mancher germanische Oberoffizier 
unter ihm genannt. Vorübergehend erwähnt Ammian, nicht eben mit Lob, den Tribunen 
Balchobaudes'°) und den in Britannien bei einem Aufstand erfolgten Tod des Generals Fullo- 
faudes^O« ^^^ Bucinobanten , einer alemaimischen Völkerschaft gegenüber von Mainz, setzte 
Valentinian den Fraomar zum König, nachdem er ihr bisheriges Haupt Macrian, einen gefähr- 
lichen Feind der Römer, verjagt hatte. Weil sich aber Fraomar nicht halten konnte, versetzte 
ihn der Kaiser mit dem Range eines Tribunen an die Spitze einer alemannischen Legion, welche 
in Britannien stand. Bitherid und Hortar, zwei andere alemannische Häuptlinge, die sich 
ebenfalls wegen ihrer Römerfreundschaft bei ihren Landsleuten unmöglich gemacht hatten, erhielten 

') Ammian. XXI, 9.'— «) ibid. XXIV, 1 und 4. Zosim. ÜI, 21. — ») Ammian. XXVI, 1. — *) ibid. XXVI, 
4 und 5. — 5) ibid. XVUI, 6 und 8. — «) ibid. XX, 4.'- — 7) ibid. XXVI, 8. — ») ibid. XXVIII, 5. XXIX, 4. — 
*) Zosim. IV, 12. — »») Ammian, XXVII, 2. — »•) ibid. XXVU, 8. ' 
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von Valentinian Offiziersstellen im Heere. Doch kam Hortar in den Verdacht, dass er mit 
Macrian und anderen Häuptlingen beimlieh gegen die Römer conspiriere. Er wurde deshalb von 
Morentius, dem Befehlshaber in Geimanien, denunciert, auf die Folter gelegt und erlitt, nachdem 
ihm ein Geständniss ausgepresst war, das er vielleicht nur machte, um die Martern zu beendigen, 
den Tod auf dem Scheiterhaufen^). Barzimer, Tribun der Scutarier, ein alter Kriegsknecht, 
liess sich zwar 374 von dem schlauen Armenier Para überlisten, doch bewiess er sich 377 als 
einen tapferen Mann, der gegen die Goten fiel, nachdem er bis zur Erschöpfung seinen Posten 
vertheidigt hatte'). Valentinian I. war der letzte römische Kaiser, welcher eine machtvolle Re- 
gierung geführt hat, so dass sich im Innern das Reich der Ruhe erfreute, während er die Ger- 
manen an den Grenzen niederzuhalten wusste. Die salischen Fj"anken, die Goten sind bei seinem 
Tode Föderirte des Reiches, die Alemannen und Quaden haben sich zum Frieden bequemt. Schon 
zeigen sich genug Beispiele, dass die einst so Gefürchteten Habe und Besitz höher schätzen, als 
die wilde Freiheit, dass sie in der Furcht vor den römischen Waffen leben. Friedlich hat sich 
eine Vermischung des Römer- und Barbarentums vollzogen, welche dem siechen Reiche unschätz- 
bare Kräfte zugefühi*t, Heerführer wie Heerkörper sind grösstenteils Germanen — alles schien 
auf eine langsame und friedliche Lösung des grossen Conflicts zwischen der romanischen und 
germanischen Welt hinzudeuten. Aber nach Valentinians Tode ändert sich das Bild mit einem 
Schlage. Eine Reihe unfähiger Herrscher bringt es mit sich, dass fast ohne Unterbrechung von 
nun an Germanen als allmächtige Minister die Leitung wenigstens des Westreiches an sich reissen, 
eine Art Hausmaiertum einführen und die Kaiser zu machtlosen Figuranten herabdrücken, wäh- 
rend der Hunnensturm all die Völkermassen, deren Fluten sich an den Dämmen des Reiches schon 
zu beruhigen begonnen, in der Angst der Selbsterhaltung auf Rom warf imd mit unwidersteh- 
licher Gewalt in die Provinzen des Reiches hineindrängte. Um Italien zu retten, wurden diese 
aufgegeben. Unter den ringenden Nationen erhebt sich Attila. Aber dass er geschlagen wurde, 
hielt doch den Untergang des Westreiches nicht mehr auf, das nun schnell zerbröckelt. In die 
zerstückte Beute teilen sich die germanischen Sieger. Und doch haben auch in diesem letzten 
Waffengange die Germanen für Rom das beste gethan, wenn auch den edelsten unter ihnen übler 
Lohn dafür zu Teil wurde. 

In dem grossen Kampf gegen die Westgoten treten uns zunächst Frigerid und Richo- 
mer entgegen. Auf Bitten des Valens wurde der erstere 377 von Gratian mit einem Hilfsheer 
in den Osten geschickt, musste aber wegen Krankheit den Oberbefehl an Richomer abtreten und 
begab sich nach dem befestigten Lager von Beroea in Thracien'). Dort suchten ihn die Goten, 
die ihn als einen gefährlichen Gegner fürchteten, durch Ueberrumpelung gefangen zu nehmen. 
Aber Frigerid wusste durch einen sehr geschickten Rückzug über hohe Gebirge und durch dichte 
Waldungen sich der Gefahr nicht nur zu entziehen, sondern hatte auch noch das Glück, imterwegs 
eine Abteilung Goten und Taifalen unter Famobius zu überraschen und, nachdem ihr Anführer 
gefallen, zur Ergebung zu zwingen. Die Gefangenen wurden in Italien bei Mutina, Rhegium und 
Parma als Colonen angesiedelt. Während er nach diesem glücklichen Erfolge beschäftigt war, 
den Pass von Succi zu befestigen, erhielt er in Maurus einen ganz unfähigen Nachfolger*). „So 
wurde'*, sagt Ammian, „grade am Rande des drohenden Verderbens ein besonnener und thätiger 
Feldherr entfernt, den man, selbst wenn er sich schon längst zur Ruhe zurückgezogen, bei so 
wichtigen Ereignissen unbedingt wieder hätte in Dienst stellen müssen". 
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Wie Frigerid, so wurde auch Richomer, Anführer der Haustruppen, nach dem Osten 
Valens zu Hilfe geschickt, doch desertierte ihm unterwegs ein grosser Teil seiner Truppen, wie 
man sagte, auf Anstiften des Generals Merobaudes, welcher unter Gratian die Regierung führte 
und bei einer zu grossen Entblössung von Soldaten für Gallien gefürchtet haben soll Das klingt 
unwahrscheinlich. Wenn man sich erinnert, dass schon zu Julians Zeit Germanen nur auf die 
Bedingimg hin in Sold traten, nicht ausserhalb Galliens dienen zu müssen, um nicht zu weit von 
Weib, Kind und Heimat fortgeführt zu werden und dass -sie damals den Marsch nach dem Orient 
verweigerten, so könnte man hier eher eine Wiederholung desselben Vorfalles finden. Jedenfalls 
kam Richomer nur mit wenigen Cohorten in Thracien an'), wo er von Frigerid das Oberkom- 
mando über Gfatians Heer übernahm und sich mit den Feldherren des Valens vereinigte, die 
zwischen Tomi imd Salmuris ein befestigtes Lager bezogen hatten. Dort wagten die Heefe eine 
Schlacht, in der es nach furchtbarem Kampfe doch zu keiner rechten Entscheidung kam. Wäh- 
rend sich nun die Römer nach Marcianopolis warfen und die Goten von da aus im Hämus einzu- 
schliessen und auszuhungern suchten, eilte Richomer nach Gallien neue Verstärkungen herbeizuholen. 
Indes hatten sich die Goten aber durch Scharen von Himnen und Alanen verstärkt, so dass der 
römische Feldherr Saturninus durchbrochen zu werden fürchtete. Deshalb zog er sich zurück und 
überlies ganz Thracien bis zur Propontis den wilden Feinden zur Plünderung. Gratian hatte wäh- 
rend dieser Vorgänge über die Lentienser bei Argentaria im Mai 378 einen Sieg davongetragen, den 
er wesentlich dem General Mellobaudes, König der Franken, zu danken hatte. Dieser Mann ist 
vielleicht derselbe, welcher schon 354 als Tribun am Hofe des Constantius genannt wird und im 
folgenden Jahre mit Malarich so treu zu Silvanus stand. Freilich be&emdet es, dass Ammian 
ihn nicht schon damals als Frankenkönig bezeichnet. Nach jenem Siege nun hatte sich auf 
Richomers Veranlassung Gratian sofort nach dem Osten in Marsch gesetzt, um Valens in seiner 
entsetzlichen Lage Hilfe zu bringen. In Dacia Ripensis angelangt, schickte er Richomer mit 
einem Briefe an seinen Oheim voraus'), worin er diesen dringend bat, mit einer Schlacht bis 
zu seiner Ankunft zu warten. Aber Neid auf den jüngst ernmgenen Alemannensieg Gratians, 
Aerger darüber, dass der Neffe sich nicht ihm untergeordnet hatte, wie es Valens allerdings seinem 
älteren Bruder Valentinian gegenüber gethan, die Besorgniss, dass der jugendliche, damals noch 
beliebte Gratian die Früchte eines etwaigen Sieges emdten könnte, bewog Valens, den Goten bei 
Adrianopel 378 die Schlacht anzubieten. Fritigem, ihr Führer, knüpfte vor derselben noch 
Unterhandlungen an; der Tribun Equitius, ein Verwandter des Kaisers, sollte sich als Geisel zu 
den Goten begeben, leimte es aber ab. Da erbot sich Richomer freiwillig dazu, um womöglich 
ein Unheil zu verhüten. Schon war er der feindlichen Wagenburg nahe, als durch zu grosse 
Hitze der Vortruppen die Schlacht begann. Ihr Ausgang ist bekannt. Es gelang Richomer sich 
durch die Flucht zu retten. Bei der Reichsteilung 379 zwischen Gratian und Theodosius wurde 
er letzterem zugeteilt, focht 383 mit Glück gegen das arabische Reitervolk der Sarazenen und 
ward 384 zur Würde des Consulats erhoben. 388 zog er mit Theodosius gegen den Usurpator 
Maximus, 391 ist er General der Infanterie und Kavallerie. Bis zu seinem 394 erfolgten Tode ') 
stand er bei seinem Fürsten in der höchsten Gunst. Richomer war ein gebildeter Mann, ein 
Protector der Wissenschaft Von seinem heidnischen Glauben wollte er nicht lassen, berühmte 
Philosophen priesen seine Treue gegen die Götter. In griechischer und lateinischer Sprache 
wurde sein Lob geschrieben. Libanius hielt ihm, als er Consul wurde, den Panegyricus, von 
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Syntmachus besitzen wir noch an ihn gerichtete Briefe '}. Auch der Uhetor Eugeniaa, der spatere 
Usurpator, gehörte zu seinem Freundeskreise. Gemäss war er einer der ausgezeichnetsten Männer 
seiner Zeit. Gregor von Tours*) berichtet nns noch, dass sein Sohn Theodemir und seine 
Mutter Ascyla später hingerichtet worden sind. 

Kaiser Theodosius verdankte seine Erfolge gegen die Goten teilweis dem Princip fiüherer 
Herrscher, Germanen wider Germanen zu brauchen. Nicht nur strömten ai 
weis Goten in sein Heer, er nahm auch Modar, einen Häuptling derselb 
und erhob ihn wegen seiner Talente zum General'). Derselbe scheint Chrii 
Er gewann 380 in Thracien einen glänzenden Sieg über seine Landsleute, b 
fährte dem Gegner al^enommen und viele Gefangene gemacht wurden. In den 
Gratian ein Hil&heer untarBanto undArhogast in den Osten. Es gelang 
Feldherren ohne Schlacht, durch ihre drohende Haltung die ersten Goten zu 
bewegen. Ihnen muss daher das Verdienst zugeschrieben werden, das man 
sius allein zu vindicieren '). Ihm bleibt der Ruhm, das glücklich eingeleitete 
der Goten geschickt beendet zu haben. 

Im Westreieh unter Gratian übte indes Merobaudes, ein Franke 
fluss. Diesen bedeutenden Mann lernen wir zuerst 370 am Hofe des Kaisers Vi 
der ihn so sehr schätzte, dass er ihm eine Verwandte zur GemahUn gab'), 
gegen die Quaden unternommenen Feldzuges wurde er zum General der In& 
ernannt und erhielt mit Sebastianus ein selbständiges Kommando'). Nach i 
des Kaisers griff er entscheidend in die Geschicke des Reiches ein. Die gallischen Legionen waren 
dem Sohn des Verstorbenen, Gratian, der bereits zum Augustus erhoben war und sich damals in 
Trier befand, abgeneigt, und wollten den General Sebastian zum Herrscher ausrufen. Der Moment 
erschien für das valentiuianische Haus höchst kritisch. GlücIdicherweiBe war der Throncandidat 
des Heeres, wie gesagt wurde, detachirt. Dem drohenden Ausbruch eines Aufstandes gegenüber 
beschlossen die höheren O^ziere, Merobaudes als Verwandton des Kaiserhauses schleunigst her- 
beizurufen. Als dieser die schlimme Nachricht im Geheim erhalten, eilte er in das kaiserhche 
Lager zu Bregetio, verbreitete die Nachricht, die Germanen seien in GalUen eingefallen und Hess 
die gallischen Legionen, die nun in Sorge um Weib und Kind gerieten, sich zum Heimzug marsch- 
fertig machen. Sebastian, der nicht ahnte, welches Glück ihm zi^edacht war, wurde aaf em 
entferntes Kommando geschickt. Als aber die Soldaten sich immer noch nicht beruhigen wollten, 
schien es nötig, ihnen einen Augustus zu zeigen, in dessen Namen man energisch auftreten konnte. 
Da schlug Merobaudes im Kriegsrat vor, den vierjährigen Sohn des verstorbenen Kaisers aus 
zweiter Ehe zu wählen, welcher mit seiner Mutter Justiria in der Nähe war. Er wurde herbei- 
geholt, und als sich der Zug mit höchstem Pomp durch das Lager bewegte, wagte Niemand Wider- 
stand. Ein unmündiges Kind hatte zum erstenmal deu Eaiserthron bestiegen, ein Barbar hatte 
dem regierenden Hause den wichtigsten Dienst erwiesen. Mochte auch Gratian anfangs unan- 
genehm von dem Ausgai^ der Sache überrascht sein, so musste er doch anerkennen, dass er 
Merobaudes wahrscheinlich Thron und Leben verdankte. So erhielt dieser als ersten Lohn 377 
die Erhebung zum Consulat*). Doch wnsste'der kluge Franke die Situation, die Verwandtschaft 

>) LibuL de liL a. opp. ed. HoreL U p. 67 1 Symmach. episL in, 54—69. C. Th. TII, 1, 13. — 
>} Gregor. Tnron. hiat Fr. II, 9. Vgl. ancb Vales. Ber. franc II p. 60. — s) Zosim. IV, 25. — *) Gregor. Naz. 
ep. 136. — *) Zosim. IT, 33. Jornand. 27. lüchtcr, Gesch. d. weström. Eeiches p. 511. — «) Atnmian. XXVIII, 6. — 
') Anrel. Victor. epiL ib. — ») Zosim. IV, 17. Ammian. XXX, 5. — ') Ammistn. XXXI, 8. 
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mit dem Herrscherhause, seine Verdienste ^und die Jugend der kaiserlichen Brüder noch ganz 
anders auszunutzen. Der prätorische Präfect Maximin, bisher am Hofe Gratians die leitende 
Persönlichkeit, wurde auf Merobaudes Betreiben erst abgesetzt, später getötet; der Retter der 
Dynastie trat an seine Stelle in der Herrschaft über die Reiche Gratians und Valentinian H. 
Findigkeit in schwieriger Lage und resolute Thatkraft hatten ihn so hoch erhoben, Gewalt übte 
er nun schonungslos gegen jeden, der ilmi in den Weg trat. Auch krumme Wege scheute er 
nicht, wo es galt, sein Ziel zu erreichen. Den jugendlichen Gratian lenkte er lieber durch Ver- 
gnügungen von den Regieruugsgeschäften ab, statt ihn zu denselben heranzubilden. Und während 
so ein Germane in weltlichen Dingen die unbedingte Herrschaft führte, übte der nicäanische 
Bischof Ambrosius von Mailand ebenso grosse Macht in Sachen der Religion über den Kaiser, 
eine Combination, die für die Zustände des Westreiches bezeichnend ist. Aber grade diese Un- 
selbständigkeit sollte für Gratian verderblich werden. Der Druck auf alle, welche nicht dem 
Bekenntniss von Nicäa anhingen und die hohe Gunst, in welcher die Fremden bei Hofe standen, 
rief allmählich in den römischen Gemütern eine hochgradige Erbitterung hervor. Man empfand 
es als eine Schmach, dass Gratian auf Märschen den kaiserlichen ^venerablen" Purpur ablegte 
und in Pelzwerk, wie die Barbaren, dahinschritt. Selbst die germanischen Truppen mochten mit 
Neid sehen, dass er vor allem die Alanen im Heere begünstigte. Auf diese Stimmung baute 
ein unberühmter, aber ehi^geiziger Offizier in Britannien, Maximus, weitgehende Pläne. Scheinbar 
wider seinen Willen zum Kaiser ausgerufen, landet er in Gallien, gewinnt im Augenblick grossen 
Anhang und bewegt das Heer Gratians, der ihm bis Paris entgegengezogen war, nach einigen 
leichten Gefechten zum Abfall. Der unglückliche Kaiser fand 383 zu Lyon durch Mörderhand 
seinen Tod. Auch Merobaudes war vom Schlachtfeld aus geflüchtet und hatte sich in ein Haus 
gerettet; aber als die Verfolger dasselbe umzingelten, kam er einem ehrlosen Tode, dem er 
schwerlich entgangen wäre, durch Selbstmord zuvor'). Ein ähnliches Schicksal hatte der 
neben ihm kommandierende germanische General Vallio. Er wurde von den Soldaten des 
Maximus ergriffen und erwürgt. In Rom wurde 1811 die Basis einer Statue, die einem Flavius 
Merobaudes gewidmet war, au%efonden*). Ob sie unserem Merobaudes gelten sollte? Ob dieser 
auch der Dichter ist, von dem uns die von Niebuhr, Bonn 1824, herausgegebenen Reliquiae 
Merobaudis erhalten sind? Es scheint vielmehr, dass der Poet ein Nachkomme des Ministers 
gewesen und dass ihm, der ein Zeitgenosse des Aetius war, die Statue gesetzt worden ist^). 

Wenden wir uns nun zum Hofe Valentinian H. Dort spielte der Franke Baute, den 
wir bereits kennen gelernt, eine hervorragende Rolle. Als Maximus nach Gratians Ermordimg 
auch gegen Italien zog, hatte Baute grosse Scharen von Hunnen und Alanen geworben^). Indes 
waren die Juthungen in das durch eine reiche Erndte gesegnete Rhätien eingefallen, wurden aber 
durch die fremdländischen Söldner Bauto's über die Donau zurückgeworfen. Nun hätte dieser 
freie Hand gegen Maximus gehabt, wurde aber, da man am Hofe zu Mailand einen Bruch mit 
Maximus noch zu vermeiden suchte, zurückgehalten. Im Jahre 385 erhielt er für seine Verdienste 
die Consulartoga. Der heilige Augustin, welcher damals noch „in seiner Sünden Blüte'' Rhetor 
in Mailand war, sprach den Panegyricus auf ihn und seinen CoUegen, den jungen Kaiser. „Ich 
log'', sagt er später selbst*), „das meiste, und der Lügner wurde von denen beklatscht und be- 

') Pacat 28. Ambros. opp. Venet 1751 tom. ÜI epist 24, 9. Die Angabe des Prosper Aquitan. bei 
Roncall. 1 p. 638 erscheint schon darum ganz unwahrscheinlich, weil sie der ganzen Vergangenheit des Merobaudes 
widerstreitet — *) Orelli-Honzen, Corp. Inscr. n. 1183. — ^) vgl Leotard, Essai sur la condition des Barbares etc. 
p. 233 Note X. — '*) Ambros. opist 24, 3 u. 6. Libell. II ad imporat Valent p. 327. — ^ August, confess. VI, G. 
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lohnt, welche wusaten, wie er log". In dem Streite zwischen Amhrosins und Symmachus um die 
Wiederaufrichtung des von Gratian aus der Curie zu Rom entfernten Altars der Victoria stellte 
sich Baute, wie auch der germanische General Rumorid, welcher im Jahre 403 das Consulal 
bekleidete, auf die Seite der Heiden — allerdings vergeblich*). Eudoxia, die Tochter Bautos. 
wurde die Gemahlin des Kaisers Arkadius. Sie starb 405, nachdem ihr im Jahre vorher eine 
Statue auf einer Porphyrsäule errichtet worden war "). 

Weit bedeutender aber als Baute war sein Landsmann Arbogast. Manche halten ihn fiii 
ein Kind lätischer Eltern, doch ist es wahrscheinlicher, dass er ein fränkischer Häuptling war, 
welcher von seinen Gegnern, den Königen Marcomer und Sunno, vertrieben worden ist'). Wie 
Richomer, wurde er von Gratian dem Kaiser Theodosius überwiesen. Als dieser 388 gegen der 
Usurpator Maximus zog, kommandierte er in dessen Heere*), welches wesentlich aus Germanen 
bestand. Namentlich sahen die Römer mit Freuden, wie die bepelzten Goten, welche ihnen noch 
vor kurzem so fürchterlich gewesen waren, jetzt als gehorsame Soldaten durch die Provinzen mar- 
schierten*). Als Maximus in zwei Schlachten geschlagen worden, heftete sich Arbogast mit aus- 
erlesenen Truppen dicht an die Fersen des Flüchtigen, nahm ihn in Aquileja gefangen und über- 
lieferte ihn gefesselt seinem Herrscher •). Die Blitzähnlichkeit seines Wesens wird von alten Schrift- 
stellern rühmend hervorgehoben ')• Nachdem Maximus sein Ende gefunden, wurde Arbogast geger 
dessen Sohn, den Cäsar Victor, nach Gallien geschickt. Die Armee des Gegners unter Syrus unc 
Garietto ergab sich dem gefürchteten General ohne Schwertstreich, Victor wurde getötet*). Sc 
hatte sich Arbogast in diesem Feldzuge die höchsten Verdienste erworben; darum übergab ihn 
Theodosius, als er 391 den Westen verliess, die Sorge für den jungen Valentinian. Da zeigte siel 
nun, dass Arbogast das Germanentum in noch weit höherem Masse bevorzugte, als dies vorbei 
je geschehen war. Valentinian H. stellte sich aber auf die Seite der missvergnügten Römer 
Natürlich, dass die gewaltige, herrschbegierige Natur eines Arbogast, der sicher mit der Wahr- 
heit grade heraus kam, das Selbstgefühl des jungen, umschmeichelten Klaisers oft verletzten mochte 
So spitzte sich zwischen dem Herrscher und seinem allmächtigen Minister ein Conflict zu, der end- 
lich zur Krisis führte. Bei einem feierlichen Empfange reichte der Kaiser vom Thron herab den 
Germanen das Entlassungsrescript. Der stolze Barbar las dasselbe durch, erwiederte: „Was Di 
mir nicht gegeben hast, kannst Du mir auch nicht nehmen!" und warf es zerrissen zu Boden •) 
Diese Scene beleuchtet scharf das Verhältnis, in welchem die Herrscher zu den Germanen standen 
die sie umgaben. Niemand wagte gegen den Gewaltigen die Hand zu erheben. Da wandte siel 
Valentinian um Hilfe an Theodosius, der sein Schwager geworden war. Dessen Entscheid wollt« 
Arbogast nicht abwarten. Aber er selbst mochte den Purpur nicht nehmen, denn er wusste wohl 
dass er ihn gegen den römischen Stolz doch auf die Dauer nicht würde behaupten können; darun 
bewog er schliesslich den Rhetor Eugenius zur Annahme der HeiTschaft. Am 15. Mai 392 liesj 
er Valentinian töten und Eugenius zum Augustus ausrufen'**). Seine nächste Sorge waren di< 
Franken. Eben hatten diese dem römischen Feldherm Quintinus eine vernichtende Niederlage 

>) Ambros. de obit Valent 19. epist 57, 3 und 20, 9, 12, 20. — 2) Prosper Aquit Rone. I p. 644. - 
3) Darauf deutet Gregor. Turon. 11, 9 : gentUibus odiis msectans. — ♦) Zosim. IV, 43—45. — «) Pacat 32, 33, 39. - 
ß) Oros. VII, 35. — ') Ex Suid. lexic. bei Bouquet 1, 13: UßQoyaanjs ^qäyyog, Sg xarä «kxijy (nifienos xal ^v/ioi 
TQt^vTtita (fkoyoHJ^g ^u. Vgl. Zosim. IV, 46. £unap. 17. — ^) Idat chron. Rone. II p. 12. Zosim. IV, 47. Prosp 
Aquitan. Rone. I p. 639. — ») Zosim. IV, 53. — >o) Ueber den Tod Valentinians gehen Zosim. IV, 54 und di< 
andern Quellen: Oros. VII, 37, Soerat V, 25, Sozomen. VII, 22 auseinander. Dass er ihn selbst am hellen Tag« 
tötete, wie Zosimus angiebt, ist wenig wahrseheinlich. Die Chroniken geben nichts bestimmtes. 
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beigebracht. Arbogast unternahm einen Feldzug gegen sie, doch suchte und erreichte er einen 
friedlichen Ausgleich*), wobei er sich gewiss ihrer Hilfe versicherte. Auf diesem Zuge muss er 
auch in Cöln den Befehl zum Wiederaufbau eines zusammengestürzten Merkurtempels gegeben 
haben, von dem uns eine Inschrift Nachricht giebt*). Diese Sorge für den heidnischen Tempel 
entspricht durchaus seiner sonstigen Annäherung an das heidnische Römertum, das besonders noch 
durch den Senat repräsentiert wurde und durch die germanischen Minister immer steigende Be- 
weise von Gunst erhielt, bis es genug erstarkt war, später an Stilicho üblen Dank zu üben. 
Arbogast machte nun imgeheure Rüstungen ') gegen Theodosius und rückte ihm 394 bis zum Fri- 
gidus in der Grafschaft Görz entgegen. Es gelang ihm ein gotisches Corps unter Gainas gänz- 
lich zu schlagen "*). Aber bei dem folgenden Hauptkampf war ihm, trotz seiner vortrefflichen Dis- 
positionen, das Glück entgegen. Sein General Arbitrio ging zu dem rechtmässigen Herrscher schon 
vor Beginn des Kampfes über. Ein furchtbarer Sturm wehte seinem Heere grade ins Gesicht*). 
Eugenius ward gefangen und von den Soldaten enthauptet ; Arbogast floh in die hohen Alpen und 
stürzte sich, auch hierher verfolgt, in sein Schwert. Den Römern nötigte er nicht weniger Be- 
wunderung ab durch die Grösse und Streitbarkeit seines Körpers, als durch die blitzähnliche Kühn- 
heit und Kraft seines Geistes. Noch einmal hatte Theodosius das ganze Reich vereinigt, bald 
nachher erfolgte zum unersetzlichen Verluste Roms sein Tod. Erinnert mag hier noch daran 
werden, dass zu dem bekannten Streit zwischen diesem rechtgläubigen Kaiser und dem Bischof 
Ambrosius ein Germane die erste Veranlassung war, der Gote Botharich, 390 Befehlshaber von 
Thessalonich. Weil er bei einem Aufruhr vom Volke getötet worden war, liess der erzürnte 
Herrscher durch einen gotischen Anführer alle im Cirkus Befindlichen, schuldige und unschuldige, 
niederhauen imd wurde deshalb von dem mutigen Bischof von Mailand acht Monate lang von 
der Kirche ausgeschlossen und erst nach öffentlicher Busse wieder aufgenommen"). 

Der Aufstand in Thessalonich war ein Symptom, dass sich die germanenfeindliche Stim- 
mung, der wir in den Hofkreisen schon wiederholt begegnet sind, allmählich auch den Massen 
des Volkes mitzuteilen begann. Die Zeit von 395 — 410 kann man in der That als diejenige be- 
trachten, in welcher die Ausstossung alles Fremdartigen, die Wiederherstellung des Staates auf 
der Basis des nationalen Römertums die Parole aller Patrioten im Reiche wurde'). Zuerst machte 
Ostrom einen Versuch, indem es die von Theodosius den Westgoten bewilligten Jahrgelder zu 
zahlen aufhörte*). Aber diese, bisher in sich gespalten, einten sich solchem Angriff gegenüber 
sofort unter Alarich, der wohl das Imperium erhalten sehen wollte, aber für sich ein hohes 
Staatsamt, für sein Volk eine freie und geachtete Stellung innerhalb des Staatsverbandes verlangte, 
um so der eigentliche Herr im Reiche zu werden. Dass er diese Pläne lange nicht durchfuhren 
konnte, ist eins der grossen Verdienste, die sich der Vandale Stilicho, welchen Theodosius als 
einen Verwandten seinem Sohne Honorius zur Seite gestellt hatte, um Rom erworben hat *). Bei- 
des, Gefahr und Rettung, ging auch im 5. Jahrhundert von den Germanen aus. Freilich scheiterte 



*) Gregor. Turon. 11 , 9 behauptet, dass er aus Privatfeindschaft gegen sie gezogen sei. Das ist aber zu 
einer Zeit nicht anzunehmen, wo er bestimmt wusste, dass Theodosius gegen ihn rüstete. Vgl. auch, was in Ambros. 
Vit. c. 30 über Arbogast erzählt wird. — ^) Steiner, Codex Inscr. Rom. Rheni n. 860. — '**) Marcellin. Comit. chron. 
Roncall. II p. 270. — ^) Zosim. IV, 58.-5) Socrat V, 25. Ambros. de obit Theod. conc. V. Ciaudian. de III. 
cons. Hon. v. 63—105, de IV. cons. Hon. v. 71 — 116. Sozomen. VII, 24. Theodoret. V, 24. Oros. VII, 35. 
Rufin. II, 38. — ^ vgl. Kaufmann op. cit p. 288. — ^ Synes. IUqI ßuatktlag ed. Petav. c. 21 f. — ») Jornand. c. 29. — 
^) Der Raum verbietet mir, auf Alarich und Stilicho genauer einzugehen. Ich verweise auf H. Richter, de Stilichone 
et Rufino, dissert. inaug. Halle 1860, und H. v. Eicken, D. Kampf d. Westgoten u. Römer unter Alarich. Leipzig 1876. 
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der Plan StUichos, die Reichseinheit, in welcher er die einzige Möglichkeit ferneren Widerstandes 
gegen die Germanen sah, durch die Ililfe Alaiichs wiederherzustellen, an dem Einfall barbarischer 
Völker in Gallien und dem Aufstande der britannischen Truppen unter Constantin; ja, um ein9 
mögliche Verbindung des letzteren mit Alarich zu verhindern, sah er sich sogar genötigt, dessen f ' 
Forderung nach Geld und der Provinz Noricum nachzugeben. Damit aber hatte er der römischen r 
Partei eine schlimme Waflfe in die Hand geliefert. Ihr leidenschaftlicher Hass gegen ihn und alle 
Germanen setzte seine Ermordung 408 in dem Augenblick durch, als sich durch den Tod des f' 
Arkadius die Aussicht für ihn eröffnete, seine Idee zur Durchführung zu bringen und er mit Ala- ■ 
rieh bereits über die Bedingungen verhandelte, unter denen derselbe in Gallien Ordnui^ schaffen 
sollte. Eine förmliche Germanenhetze begann nun — die Folge war, dass 3Q000 germanische 
Soldaten zu Alarich übergingen. Heer und Staat waren damit von den Barbaren gesäubert; aber 
bald tränkten die Goten ihre Rosse in der Tiber imd Rom hätte wohl jetzt schon ohne den 
plötzlichen Tod des grossen Königs sein Ende gefunden. Haben wir so nur in allgemeinen Zügen 
auf die Bedeutung Alarichs und Stilichos hinweisen können, so müssen wir unsern Blick nun noch 
auf einige minder bedeutende Männer dieser Zeit werfen. 

Der Gote Gainas ist uns bereits bekannt. Er führte die germanischen Hilfstruppen des 
Theodosius, als dieser gegen Arbogast zog, und erlitt eine Niederlage*). Später erscheint er als 
ein vertrautes Werkzeug Stilichos. Ihm übergab derselbe den Oberbefehl über das Ostheer, welches ^ 
nach Constantinopel zurückgeführt werden sollte; in Stilichos Auftrag liess er dessen Feind, den 
Minister Rufinus ermorden*). Der Nachfolger desselben, Eutropius, wusste die gotischen Häupt- 
linge nicht an sich zu fesseln. Gainas soll Tribigild, den Kommandeur eines in Phrygien 
stehenden ostgotischen Reiterregiments, welchen Eutropius durch seine Kargheit beleidigt hatte, | 
zum Aufstand gereizt haben ^). Mit diesem machte Gainas, nachdem der Minister den Goten i 
geopfert worden war, gemeinsame Sache. Sie zogen vor Constantinopel, in der Hoffuimg, 'dasselbe ^ 
durch ihre Landsleute, welche sich in der Stadt befanden, in ihre Gewalt zu bringen. Aber das 
Volk erschlug in seiner Verzweiflung 7000 derselben. Da begann Gainas offenen Krieg, verwüstete 
das Land und suchte dann nach Asien überzugehen, imi seine Plündereien dort fortzusetzen. 
Aber der treugebliebene Gote Fra vi tta vernichtete fast alle seine Fahrzeuge. Dieser hatte einst r 
um 380 einen Landsmann, Eriulf, mit dem er an der Tafel des Kaisers Theodosius zusammen- r 
sass, fast vor dessen Augen niedergestochen, weil jener die national -gotische Politik verteidigte, 
während er selbst ein Anhänger der Römer war. Nun wurde er die Stütze des Ostreiches. 
Gainas entfloh nach den Verlusten, die er durch Fravitta erlitten hatte, mit dem Rest seines 1 
Heeres nach Thracien, brachte dort alle Römer, die noch bei ihm waren, um das Leben und < 
ging endlich, wie ein Wild gehetzt, über die Donau. Aber der Hunnenfürst üldes versagte ihm, 
vielleicht aus Furcht vor den Römern, die Aufiiahme. Da kam es zwischen beiden zum Kampfe ; , 
Gainas verlor mehrere Gefechte, wurde getötet und sein Haupt dem Kaiser nach Konstantinopel , 
gesandt, wo es am 3. Januar 401 eintraf*). Fravitta erhielt in demselben Jahre zur Belohnimg 
seiner langjährigen Dienste das Consulat. 

Die zerrissenen Zustände des Reiches brachten es mit sich, dass in dieser Zeit einzelne 
Führer mit ihren Scharen eine selbständige Politik trieben und sich, je nachdem ihnen Vorteil , 
zu winken schien, bald dieser, bald jener Partei anschlössen. Fin solcher echter Condottiere 
L 



a 



•) Zosim IV, 57. — ') Zosün. V, 7.-3) Tülemont Note 27 zu Arkadius p. 1057. — 4) MarcelL Comit, j" 
chron. Konc. 11 p. 275. lieber die Zeitbestimmung ygL Wietersheün IV p. 196 Anm. 
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war der Gote Sarus. In dem ersten Kriege Alarichs in Italien ging er von diesem zu Stilieho 
über und focht in dessen Heere bei Faesulae gegen Radagais'). 407 wurde er gegen den Usur- 
pator Constantin nach Gallien geschickt. Nachdem er zwischen den Alpen und der Rhone dessen 
General Justinian glücklich geschlagen, rückte er gegen Valence, wohin sich Constantin, wie er 
hörte, begeben hatte. Da trat ihm Nebiogast, vielleicht ein Franke, der zweite General Con- 
stantins, in den Weg*). Sarus lud ihn zu einer Besprechung ein und Hess ihn, trotzdem er ihm 
vorher einen Eidschwur für seine Sicherheit geleistet, bei der Unterredung ermorden. Nun er- 
nannte Constantin den Franken Edobich^) und den britannischen Römer Gerontius zu Befehls- 
habern seines Heeres, vor denen Sarus, weil seine Armee wohl schon zu geschwächt war, zurückwich. 
Aber die Bagauden, räuberisches Landvolk, verlegten ihm den Rückweg durch die Alpen und 
nur durch Ueberlassung aller Beute, die er gemacht, konnte er sich den ungehinderten Durchzug 
durch das Gebirge von ihnen erkaufen. Bei der Katastrophe Stilichos handelte Sarus in dessen 
Interesse, als er, um Honorius zu schrecken, unter den Soldaten vor Ravenna einen Tmnult 
erregte*). Vergebens riet er mit andern germanischen Offizieren Stilieho, sie kurzer Hand gegen 
das römische Heer zu führen und durch einen Gewaltschlag allen antigermanischen Gelüsten der 
Nationalpartei ein Ende zu machen; in der Nacht drang er noch mit Gewalt in das Zelt des 
grossen Vandalen*) — dieser vertraute aber auf den Kaiser, seinen Schwiegersohn, und bezahlte 
bald sein Vertrauen mit dem Leben. Nun hatte Rom jedoch mit Alarich zu rechnen. Nach Stilichos 
Ermordung erschien Sarus als der einzige Mann, den man gegen die Westgoten mit einiger Aus- 
sicht auf Erfolg hätte ins Feld stellen können. Aber mit dem Germanentum hatte man ja ge- 
brochen, man musste doch wenigstens die Probe mit der eigenen Kraft machen, imd so ernannte 
Olympius, der neue Minister des Kaisers, die unfähigsten Männer, aber doch Römer, zu Anführern •). 
Sarus zog deswegen mit einem kleinen Gefolge, sich vorläufig neutral haltend, auf eigene Faust 
im Lande herum. Als jedoch sein persönlicher Feind Athaulf gegen ihn rückte, verband er 
sich wieder mit Honorius, der ihn mit Freuden aufimhm, dadurch aber Alarich auf das hef- 
tigste gegen sich erbitterte'). Nach dessen unerwartetem Tode konnte Honorius, nachdem er 
seit 411 mit AthauH in ein besseres Verhältniss gekonunen, daran denken, wieder in die galli- 
schen Angelegenheiten, die er seit 3 Jahren ganz hatte vernachlässigen müssen, mit ordnender 
Hand einzugreifen. 

In den Westländern Britannien, Gallien und Spanien war die Verwirrung eine grenzenlose 
geworden. Der Usurpator Constantius hatte seinen Sohn Constans, einen Mönch, zum Cäsar er- 
nannt, sein Feldherr Gerontius aber in einem gewissen Maximus einen Gegenkaiser aufgestellt. Con- 
stantin sandte nun Edobich über den Rhein zu den Germanen, um neue Hilfsvölker zu werben*) 
und suchte sich die Anerkennung des Honorius zu verschaffen. Im Sommer 410 wagte er sogar 
einen Kriegszug gegen Italien, nachdem er einen einflussreichen Mann am Hofe zu Ravenna, Allo- 
bich, für seine Umtriebe gewonnen hatte; doch kehrte er sogleich um, als er hörte, dass dieser 
getötet worden sei"). Ganze Landstriche in Gallien hatten sich indes vom Reiche losgerissen 
und sich eigene Verfassungen geschaffen: so die Armorikaner *°). Da sandte Honorius ein zu- 
sammengerafftes Heer nach Gallien, welches er zur grossen Freude der Römer, die alle Schuld 
des bisherigen Unheils auf die barbarischen Führer wälzten**), unter den Oberbefehl des Comes 

*) Marceil. Comit chron. Rone. II p. 276. — ^) Zosim. VI, 2. Olympiodor. fragm. b. Photius, ed. 
Schott, Rothomagi 1653 p. 181. — 3) Zosim. IV, 2. — 4) Zosim. V, 30. — s) ibid. V, 34. — e) ibid. V, 36. — 
7) Sozomen. IX, 6—9. Olympiodor. p. 431 u. 449. Orosius VII, 42. Zosim. VI, 13. — «) Gregor. Turon. II, 9. — 
•) Olympiodor. fragm. p. 452. Sozom. IX, 12. — >o) Zosim. VI, 5. — »>) Oros. VII, 42, 
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Constantius stellte. Dennoch hielt er es für geraten, ihm .den Goten Ulfilas beizugeben.*) 
Diese Feldherren schlugen zuerst den Gerontius und dessen Titularkaiser Maximus. Der erstere 
entleibte sich selbst. Dann gelang es Constantius, wesentlich durch die Reiterei des Ulfilas, 
welche bei Arles dem Feinde in Flanke und Rücken fiel, auch Edobich eine Niederlage beizu- 
bringen. Er flüchtete sich in das Haus eines gallischen Gastfreundes, Ecdicius, wurde aber 
von diesem getötet. Doch wies Constantius den Mörder, als er das Haupt des Franken über- 
brachte, mit Verachtung aus dem Lager. Auch Constantin musste sich schliesslich ergeben und 
wurde mit seinem Sohn ermordet. Während man hier aber Erfolge erfocht, machte Goar, ein 
alanischer Häuptling, der 406 zu den Römern übergegangen war imd mit seinen Truppen da- 
mals in Mainz stand, in Verbindung mit dem Burgunderkönig Gunthachar, dem Günther des 
Nibelungenliedes, den Gallier Jovinus zum Kaiser*). Auch der nach Gallien gekommene Athaidi 
verband sich anfangs mit dem Usurpator. Doch wurde er von Honorius um so leichter von ihm 
abgezogen, weil er ungern sah, dass Jovinus seinen Bruder Sebastianus zum Mitkaiser erhob'). 
Sarus, der mit Honorius wieder zerfallen war, weil ihm dieser für den Mord eines seiner Ge- 
fährten keine Genugthuung leistete, wollte 413 mit wenigen Begleitern dem Jovinus Zuzug leisten, 
doch nahm ihn Athaulf nach heldenmütigem Widerstände gefengen; der alte Parteigänger wurde 
darauf getötet*). Auch Sebastian fiel in die Hand des Gotenkönigs, der sein Haupt nach 
Ravenna sandte. Jovinus selbst wurde zu Valence, wie es scheint, gefangen genommen und 
von dem Präfecten Dardanus mit eigener Hand niedergestossen. Vor Valence müssen also wohl 
die burgundischen Hilfsvölker unter Gunthachar eine Niederlage erlitten haben, nach der sie 
gewiss GaUien räumten. Doch gingen sie nicht ohne Erfolg aus dem Kriege hervor, denn 
Honorius* räumte ihnen ein Gebiet am Rheine mit den Städten Worms, Speier und Mainz ein! 
weil er sie als Grenzwehr gegen den ferneren Andrang der Barbaren gewinnen wollte. Sie 
wurden dadurch römische Unterthanen. Jedoch sind wohl nicht sämmtliche Burgunden damals 
schon in den römischen Verband getreten. Gunthachar erscheint noch 435 als ihr König. Da 
er »ich aber bestrebte, seine Grenzen zu erweitem, brachte ihm Aetius nicht nur eine Nieder- 
lage bei, sondern hetzte auch noch treuloser Weise nach abgeschlossenem Frieden die Hunnen 
auf die Burgunden, gegen welche Gunthachar mit einem grossen Teile seines Heeres, wenn auch 
nicht mit seinem ganzen Hause, wie ein Chronist behauptet, den Tod fand*). 

In die eben besprochene Periode ist auch noch der Germane Generid einzureihen. Als 
409 die Not durch Alarich am höchsten gestiegen war, entschloss sich Honorius endlich, Olym- 
pius, welcher Stilicho gestürzt, die unsinnige Germanenhetze in Scene gesetzt und so das ganze 
Unheil zum Ausbruch gebracht tatte, mit den von demselben ernannten unfähigen römischen 
Generalen abzusetzen und das Kommando in Dalmatien, Pannonien, Räthien und Noricum Gene- 
rid zu übertragen, welcher durch Tapferkeit und unbestechliche Redlichkeit gleich ausgezeichnet 
war. Aber kurz vorher war ein, indirect gegen die germanischen Offiziere gerichtetes Gesetz 
erlassen worden, welches alle Heiden von den höheren Aemtern ausschloss. Generid hielt, wie 
die meisten Germanen, an seinem alten Götterglauben fest und wies deshalb die ihm ange- 
botene Stellung und jede persönliche Begünstigung stolz zurück, obgleich der Kaiser ihn von 
der Wirkung jenes Erlasses eximieren wollte. Dadurch s^ Honorius sich genötigt, das Gesetz 

') Olympiodor. fragm. p. 184. Sozomen. IX, 14. Prosper Aquit chron. Hone. 1 p. 645. Idat. chron. 
Rone II, 16. — 2) Olympiodor. fragm. 17. Gregor. Turon. II, 9. Vgl. Jahn, Gesch. d. Burgundionen I p. 300. — 
3) Tiro Prosper Rone. I, p. 747. — *) üeber Sarus vgl. Pallraann, Gesch. d. Völkerw. I p. 247, 287. 309. — «) Vgl. 
die Ausführungen Jahns, I p. 341—380. 
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wieder aufzuheben — eine der vielen Demütigungen, denen er sieh durch seine verkehrte Politik 
ausgesetzt sah^» 

Für die Folgezeit sind wii* bei dem Fehlen ausführlicher Quellen fast nur auf die dürren 
Notizen der Chronisten angewiesen und können daher kurz sein. In Constantius und nach ihm in 
Aetius hatte Rom noch einmal Männer hervorgebracht, welche die Fähigkeit und Kraft besassen, 
seine Geschicke zu lenken. Aber der letztere wenigstens wird mit Recht ein germanisierter Römer 
genannt. „Wie Alarich und Athaulf", sagt Richter*), „welche selbständige Könige waren und 
doch römische Generale und die allmächtigen Lenker des Reiches werden wollten: so ähnlich 
tritt Aetius in Italien und Gallien auf. Wie ein deutscher Fürst und Heerkönig war er mit einer 
Gefolgsschar umgeben, imd sein Tod wurde auf deutsche Weise gerächt. Zwei seiner Gefolgsleute 
vollzogen die Blutrache« an Kaiser Valentinian IIL, seinem Mörder". Germanische Namen finden 
sich unter Aetius fast gar nicht, obwohl doch nicht zu bezweifeln ist, dass er die Germanen in 
bedeutender Zahl benutzt haben wird, wenn wir auch sehen, dass er sich oft in grossem Mass- 
stabe hunnischer Hilfstruppen bedient hat. Zu höheren Würden stieg allein Sigisvult. Wenn 
Prosper Tiro nicht eine Verwechselung mit dem begeht, was erst 427 geschah, so erscheint Si- 
gisvult zuerst im Dienste des Usurpators Johannes, welcher ihn 424 gegen den, der Placidia er- 
gebenen Statthalter von Afrika, Bonifacius, sendet-^). Nach des Johannes Tode müsste er in den 
Dienst Valentinian III., oder lieber der eigentlichen Regentin, dessen Mutter Galla Placidia, ge- 
treten sein. Als die Kaiserin nun, von Aetius in ein Lügengewebe verstrickt, mit ihrem bishe- 
rigen Freunde Bonifacius Krieg begann und dieser die Führer des römischen Heeres tötete, wurde 
dem Comes Sigisvult der Oberbefehl gegen ihn übergeben*). Doch kann er kein grosses Glück 
^ habt haben, denn Gaiserich, welchen Bonifacius bekanntlich zu Hilfe rief, behauptete sich in 
ifrika. 437 bekleidete Sigisvult das Consulat; 440 endlich steht er wieder in Waflfen gegen Gai- 
serich, der Sicilien mit Plünderungen heimsuchte*). Auch Ostrom sandte im folgenden Jahre 
eine mächtige Flotte unter dem Kommando des Areobinda, Ausila und Germanus*) gegen 
den Vandalenkönig; doch wurde sie den Sicilianem mehr lästig als nützlich und kehrte im 
Jahre darauf wieder heim, als Gaiserich, wie man vermutet, die Hunnen zu einem Einfall in da^ 
oströmische Reich bewogen hatte. Areobinda hatte sich bereits in einem Perserkriege 421 als 
Comes Foederatoinim ausgezeichnet. Er bekleidete 434 das Consulat, starb 449 ') und hinterliess 
einen Sohn, Namens Dagalaiph, welcher sich mit Dyagesthea, der Tochter des Ardabur, vermählte, 
die ihm den nachherigen Feldherm Areobinda gebar, welcher 506 zum Consulat gelangte*). 

Erwähnt sei hier noch Burco, ein römischer Befehlshaber, welcher 456 auf den canni- 
nischen Feldern zwischen dem Lago maggiore und den Rhei^iquellen 900 Alemannen schlug") 
und Flavius Valila Theodorius, ein Gote, magister utriusque militiae, der Stifter eines Fonds, 
aus welchem die Kirche S. Andreae in Esquilino, früher die BasiUca Junii Bassi, gegründet wurde, 
also ein Christ. Er ist ein interessantes Beispiel, wie die Germanen, wenn sie in römischem Dienst 
standen, neben ihrem nationalen cognomen ein römisches pränomen und nach erhaltener Taufe 
ein christliches agnomen annahmen***). 



') Zosim. V, 46. — ^) Richter, Gö^h. d. weström. Reiches etc. p. 873. — ^) Tiro Prosper Rone. I p. 746. — 
**) Prosper Aquit. Rone. I p. 655. Den Gedanken von Sievers, Studien zur Gesch. d. röm. Kaiser, p. 452, dass Sigisvult 
in oströmischen Diensten gestanden haben müsse, kann man der citierten Notiz des Prosp. Aquit gegenüber nicht ver- 
stehen. — 5) Valent. Nov. IX. — «) Prosper Aquit Rone. I, p. 666. — ') Marceil. Com. Rone. II, p. 289, vgl. Sievers, 
op. cit p. 485. 489. — «) üeber die Familie des Ardabur vgl. Sievers p. 483 ff. — ») Sidon. Apollin. Paneg. Mjyorian. 
dict. ed, J. Savary 1598 p. 56. Huschberg p. 561. — »<>) Bulletin d'archeologie chr^t de M. de Rossi, 1871 no 1, p. 25. 
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Nach Valentinian III. Ermordung 455 erhebt sich in Rom der gewaltige Sueve Ricimer 
imd übt 16 Jahre lang eine erdrückende Gewalt. 457 zum Patricius ernannt, wird er selbst von 
dem tüchtigen Kaiser Majorian in seiner ersten Novelle als Gleichberechtigter hingestellt. 461 
tötet Ricimer den Herrscher, setzt an dessen Stelle Severus und lässt diesen 465 ein gleiches 
Ende finden. 467 willigt er in die Erhebung des Anthemius auf den Thron, heiratet dessen Tochter 
Euphemia und hält nun zu Mailand Hof, während der Kaiser in Rom residiert. In Kriegen 
zeichnete er sich nicht besonders aus; Rom wurde unter ihm von allen Seiten auf das ärgste 
bedrängt. Drei germanische Feldherren, Thorisar, Everding und Er man, welche er mit des 
Kaisers Sohn Antimolus 471 gegen Eurich schickte, wurden von diesem bei Arles geschlagen und 
getötet'). Indes hatte sich das Verhältnis zwischen Anthemius und seinem Schwiegersohn aui 
das schärfste zugespitzt. 472 rückte Ricimer gegen Rom und erobert einen Stadtteil. Zu ihm 
stehen die Barbaren, zu Anthemius die Römer. Der Rector Galliens Billimer bringt dem Kaiser 
zwar Hilfe*), wird aber in einer Schlacht in Rom selbst geschlagen imd getötet. Es war das 
letzte Aufflackern des nationalen Geistes, der letzte Kampf Roms mit den Barbaren. Ricimei 
nimmt nun Anthemius gefangen und tötet ihn, aber bald findet der Kaisermacher durch eine 
Krankheit selbst sein Ende. Lüge, Mord, Verführung und Hinterlist waren seine Waffen gewesen, 
von altgermanischem Heldenmut und treuer Hingebung findet sich bei ihm keine Spur — auch die 
Germanen haben sich leider im Laufe der Zeit die Untugenden der Römer angeeignet. Nach Ricimers 
Tode tritt kurze Zeit sein von Olibrius zum Patricius ernannter NeflFe Gundobad, der Sohn des 
Burgundenkönigs Gundeuch, als Gewalthaber auf, bis ihn 473 der Tod des Vaters zur Herrscuafj 
über sein Volk abruft =*). Der Römer Orestes, der lange unter Attila gedient und die Sprach«^ 
der Barbaren gelernt hatte, stellte sich nun an die Spitze der jetzt herrschenden fremdländische! 
Militärpartei und ernannte seinen Sohn Romulus zum Civilkaiser. Die factische Herrschaft dei 
Barbaren war damit entschieden. Aber vor ihrer Forderung nach Land in Italien, wie andi*€ 
germanische Scharen es in den Provinzen gewonnen hatten, schreckte er zurück. Da findet die 
Söldnerarmee ein willfähriges und tüchtiges Oberhaupt in Odoaker, der um 472 als Jüngling 
"in römischen Dienst getreten war, nun Orestes in Pavia belagerte und ihn, nachdem er die Stadt 
erstürmt, töten liess. Der junge Romulus zog sich freiwillig ins Privatleben zurück, Odoaker aber 
herrschte, von Ostrom als Patricius anerkannt, als germanischer König über Italien*). 

So waren die Germanen im Herzen des römischen Reiches aus dienenden Söldnern die 
Herren des Landes geworden. Hatte das Römertum nach der Weltherrschaft seiner Nationalität 
gestrebt, so sah es sich doch gezwungen, vieles von der Eigenart der unterworfenen Völker anzu- 
nehmen und sich in der Folge immer mehr selbst zu entnationalisieren, in Religion und Privat- 
recht, wie in der Armee und dem Beamtentum. Da aber schliesslich die Armee der herrschende 
Factor im Reiche wurde und grade sie vorzüglich die Domäne der Germanen bildete, so wurden 
diese in dem Masse das gebietende Element, als die Assimilationskraft des Römertums abnahm, 
bis das Germanentum endlich, zur unbedingten Obmacht gelangt, das Weltreich in nationale 
Staaten auflöste, welche die kulturale Errungenschaft der antiken Welt mm in einer neuen 
Zeitperiode nach ihrer Weise weiterbilden sollten. — 

') Holder- Egger, Ueber die Weltchronik des Sulpitius und südgallische Annalen. Göttingen 1875, p. 45 f. — 
2) Hist. misc. XVI, p. 555. — ^) üeber Gundobad Jahn, Gesch. d. Burgund. I p. 539 ff. und des Verfassers Fest- 
schrift der Kgl. Realschule zu Berlin: Zur Kritik Gregors von Tours, Berlin 1875. — *) Ueber Ricimer und Odoaker 
s. näheres bei Wietersheim IV p. 407 ff. 
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